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  1. KAPITEL


  Das Auditorium füllte sich, was genau das war, was Trish wollte. An die vierhundert Leute drängten sich dort, und neben den Journalisten der Unizeitung hatten sich auch ein paar Reporter der lokalen Fernsehsender von San Francisco eingefunden. Hervorragend. Wenn genügend Publikum da war, würde das zusätzlichen Druck auf ihr Zielobjekt ausüben. Kein Milliardär würde einer Wohltätigkeitsorganisation eine Absage vor einem derart großen Publikum erteilen und damit riskieren, als herzlos zu gelten.


  Trish saß nun schon seit über einer Stunde auf ihrem Platz am Ende der dritten Reihe. Sie war so früh gekommen, damit keiner sah, wie sie den Scheck hereinschmuggelte.


  Jetzt galt es, den geeigneten Moment abzupassen. Einen der reichsten Männer dieses Planeten zu überrumpeln erforderte präzises Timing.


  Trish hatte alles im Detail geplant, bis hin zu ihrem T-Shirt, einem tollen Fundstück aus dem Secondhandshop. Es handelte sich dabei um ein verwaschenes blaues Shirt im Retrostil mit einem Wonder-Woman-Logo auf der Brust. Es war ihr ein wenig zu klein, doch sie trug ihre schwarze Samtjacke darüber, von daher war es okay. Elegant, mit einer leicht exzentrischen Note.


  Genau wie ihr Zielobjekt Nate Longmire.


  Immer mehr Leute strömten in den Saal. Alle waren sie hier, um Longmire zu sehen, den neuesten Milliardär des Silicon Valley. Longmire war achtundzwanzig und nicht ganz so jungenhaft, wie die Presse ihn darstellte.


  Er war an die eins fünfundachtzig, kräftig gebaut und, wie ihre Internetrecherche ergeben hatte, Single. Aber sie hatte nicht vor, ihn anzugraben. Vielmehr wollte sie ihm das Gefühl vermitteln, sie läge in allen Computer- und Wohltätigkeitsangelegenheiten auf derselben Wellenlänge wie er. Sie hatte vor, ihn so in die Ecke zu drängen, dass er sich nur mit einer Spende retten konnte.


  Schließlich gingen die Lichter aus, und dann trat die Vorsitzende des studentischen Veranstaltungsausschusses in einem bemerkenswert engen Rock auf die Bühne. Trish stieß einen verächtlichen Laut aus.


  „Willkommen zum heutigen Gastvortrag an der San Francisco State University. Ich heiße Jennifer McElwain und moderiere den heutigen Abend …“


  Trish schaltete ab, während Jennifer über die ehrwürdige Unterhaltungskultur an der Uni und die vielen distinguierten Gäste schwadronierte, bla, bla, bla. Statt zuzuhören, sah Trish sich in der Menge um. Mehr als die Hälfte des größtenteils weiblichen Publikums sah aus, als hoffte sie, innerhalb der nächsten Stunde in einer Limousine davonzubrausen.


  Beim Anblick der vielen jungen, schönen Frauen wurde Trish unbehaglich zumute. Das hier war nicht ihre Welt, dieses College voller junger, schöner Menschen, die sich problemlos treffen oder miteinander ausgehen konnten, ohne sich wegen einer ungewollten Schwangerschaft Sorgen zu machen oder wie man dieses Baby dann ernähren sollte. Trishs Welt bestand aus bitterer Armut, aus einem nicht enden wollenden Strom von Babys, die ungeplant waren und um die sich daher auch niemand kümmerte. Niemand außer ihr.


  Nicht zum ersten Mal kam sie sich vor wie ein Eindringling. Obwohl sie kurz vor ihrem Abschluss in Sozialarbeit stand und sich schon seit fünf Jahren auf diesem Campus bewegte, wusste sie, dass es einfach nicht ihre Welt war.


  Augen zu und durch, dachte sie sich, als sie die laufenden Fernsehkameras zählte. Es waren fünf. Die Veranstaltung stieß auf lebhaftes Medieninteresse.


  Und sie war eine Frau mit einem großen Scheck und einem gebrauchten Wonder-Woman-Shirt, die sich anschickte, einen der reichsten Männer der Welt zu überrumpeln. Kurz gesagt, Trish Hunter.


  „… und nun freuen wir uns, Mr Nate Longmire bei uns zu begrüßen, den Gründer von SnAppShot, der mit uns über gesellschaftliche Verantwortung und Philanthropie sprechen will.“


  Das Publikum begann fast zu johlen, als der junge Milliardär auf die Bühne kam.


  Die Leute sprangen auf, und auch Trish erhob sich. Longmire kam direkt an ihr vorbei, sie konnte ihn aus nächster Nähe betrachten.


  Oh. Oh, wow. Sie hatte zwar gewusst, wie Nate Longmire aussah, hatte über ihn recherchiert und auch diesen albernen Artikel gelesen, in dem er als einer der zehn heißesten Junggesellen des Silicon Valley gehandelt wurde. Doch kein Foto, kein einziges, wurde dem Mann gerecht.


  Er war einfach ungeheuer attraktiv. Groß und breitschultrig, bewegte er sich mit einer geschmeidigen Kraft, bei der ihr ganz heiß wurde. Er hatte enge Jeans und Boots von Fluevog an, kombiniert mit einem weißen Oberhemd, einer fachmännisch gebundenen lila gestreiften Krawatte und einem lila Pulli. Dazu trug er Vollbart und Hornbrille, was ihm etwas Streberhaftes verlieh.


  Longmire wandte sich an die Menge, und Trish glaubte zu sehen, wie er angesichts des nicht enden wollenden Tumults errötete. Er sonnte sich nicht im Applaus, im Gegenteil, er wirkte eher, als fühlte er sich unwohl. Als ob er da oben nicht recht hinpasste.


  „Danke“, sagte er, als der Lärm nicht enden wollte. „Bitte“, fuhr er dann leicht verzweifelt fort und bedeutete allen mit einer Geste, sich zu setzen. Das zumindest klappte. „Na also. Einen guten Abend an die State University von San Francisco.“


  Wieder brandete Applaus auf, und Trish hätte schwören können, dass Nate zusammenzuckte. Er setzte sich auf einen Hocker in der Bühnenmitte, die Lichter gingen aus, ein einzelner Spot ruhte auf ihm. Hinter ihm senkte sich eine Leinwand herab, und dann begann eine Diashow.


  „Technologie“, fing er an, während hinter ihm Bilder von attraktiven Menschen mit Tablets und Smartphones erschienen, „kann Berge versetzen. Instant Messaging hat die Macht, Regierungen zu stürzen und Gesellschaften umzugestalten, und das in einem Tempo, von dem unsere Ahnen – Steve Jobs und Bill Gates – nur träumen konnten.“ Das Publikum lachte über den Scherz. Longmire lächelte angespannt.


  Trish beobachtete ihn. Offenbar hatte er seine Ansprache auswendig gelernt, was bei einem IQ von 145 – an der Schwelle zum Genie – kein Wunder war. Doch sobald das Publikum reagierte, schien er sich in sich zurückzuziehen, als wüsste er nicht, was er tun sollte, wenn etwas Unvorhergesehenes passierte. Hervorragend. Ein Mann wie er würde nicht wissen, wie er sich aus einem direkten Spendenaufruf herauswinden sollte.


  „Und Sie nehmen hautnah teil an dieser technologischen Revolution, diese Macht steht Ihnen rund um die Uhr zur Verfügung.“ Longmire trank einen Schluck Wasser und räusperte sich. Trish hatte den Eindruck, dass er sich diese Ansprache förmlich abrang. Interessant.


  „Das Problem liegt im Ungleichgewicht“, fuhr Longmire fort. „Wie soll man mit dem Rest der Menschheit kommunizieren, wenn ihr diese Dinge nicht zur Verfügung stehen?“ Auf der Leinwand erschienen Bilder von afrikanischen Kulturen, australischen Aborigines, verarmten Einwohnern Südasiens und … Verdammt, hat er da wirklich ein Foto von … Trish betrachtete das Dia. Nein, das war nicht ihr Reservat in South Dakota, aber vielleicht war es das Rosebud.


  Na gut. Prima, dass er die Reservate der amerikanischen Ureinwohner für fünf Sekunden auf der Leinwand hatte, auch wenn die Montage sie verärgerte. Alle Nichtweißen waren auf den Teil der Rede verwiesen worden, in dem es um die Armut ging.


  „Wir tragen Verantwortung, wir müssen diese Macht, diesen Reichtum dafür einsetzen, das Los unserer Mitmenschen zu verbessern …“


  Longmire redete noch eine Dreiviertelstunde, rief das Publikum dazu auf, über den eigenen Bildschirm hinauszublicken und Technologie bewusst zu konsumieren. „Engagieren Sie sich“, sagte er. „Wenn wir anderen helfen, ist uns allen geholfen. Solarbetriebene Laptops können Kinder aus der Armut befreien. Sorgen Sie dafür, dass die nächste große Entwicklung nicht spurlos an Armut und Krankheit vorbeigeht. Es liegt nun an Ihnen.“ Diesmal lächelte er die Menge an, war sehr viel selbstsicherer. „Enttäuschen Sie mich nicht.“


  Auf der Leinwand hinter ihm erschien das offizielle Logo der Longmire Foundation mit dem Link zur Twitter-Seite und zur eigenen Website. Das Publikum brach in sechsminütige Standing Ovations aus, während Longmire auf seinem Hocker saß, sein Wasser trank und aussah, als wünschte er sich meilenweit fort.


  Endlich trat die Moderatorin wieder auf die Bühne, dankte Longmire für seine „wahrhaft brillante“ Ansprache und wies dann auf die Mikrofone in den Gängen. „Mr Longmire hat sich bereit erklärt, Fragen zu beantworten.“


  Timing war alles. Trish wollte nicht den Anfang machen, aber auch nicht warten, bis die Reporter zusammenpackten. Sie musste den idealen Zeitpunkt abpassen, an dem sie ihren Scheck hervorziehen und ans Mikrofon treten konnte, bevor irgendwer sie aufhalten konnte.


  In den Gängen standen jeweils an die zehn Studenten. Einige Fragen befassten sich mit den Anfängen von Longmires Firma im Studentenwohnheim und wie ein normaler Student auf eine Milliarden-Idee kommen konnte.


  „Man muss etwas finden, was die Leute brauchen“, erwiderte Longmire. „Ich habe nach einem Weg gesucht, auch von unterwegs Zugriff auf meine Digitalbilder zu haben, damit ich sie meinen Eltern zeigen kann – und um meinen Eltern eine Möglichkeit zu geben, sie anderen zu zeigen. Und so habe ich die SnAppShot-App mit allen erdenklichen Betriebssystemen und Plattformen verbunden. Das waren zehn Jahre harte Arbeit. Glauben Sie nicht, was die Medien verbreiten. In dieser Branche gibt es keine Blitzerfolge. Entdecken Sie eine Marktlücke, und schließen Sie sie.“


  Wenn er Fragen beantwortete, wirkte er viel sicherer. Vielleicht weil er dabei nur mit einer Person redete? Er sprach flüssiger und klang selbstbewusster. Die Kraft seiner Worte erfüllte den Saal. Dieser Stimme hätte sie den ganzen Abend zuhören können – sie war wie hypnotisiert.


  Das war ein Problem. Trish rieb sich die Hände an der Jeans, versuchte sich zu beruhigen. Okay, aus dem Stegreif sprach er ziemlich gut – was besonders deutlich wurde, als ein paar Leute kritische Fragen stellten.


  Statt sich in die Ecke gedrängt zu fühlen, begann Longmire listig zu lächeln – ein Lächeln, das ganz anders war als das schwache Grinsen, das er während seiner vorbereiteten Rede aufgesetzt hatte. Danach sezierte er die Frage mit erstaunlicher Geschwindigkeit und widerlegte sie in allen Punkten.


  Er galt als harter Geschäftsmann, der Leute aus purem Spaß an der Freude auf Schadenersatz verklagte. Nate Longmire steckte nie zurück und gab vor Gericht niemals klein bei. Seine ehemalige Studienfreundin und Mitgründerin von SnAppShot hatte er vollkommen ruiniert.


  Trish ertappte sich dabei, wie sie mit ihren Ohrringen herumspielte. Okay, ja, es bestand durchaus die Möglichkeit, dass ihre kleine Einlage nicht gut ankam. Doch sie war fest entschlossen, es zu probieren. Die einzigen Verlierer waren doch die Leute, die es nicht einmal versuchten.


  Schließlich wartete auf ihrer Seite nur noch eine Person. Longmire hörte gerade konzentriert jemandem in der anderen Schlange zu. Trish schaute sich um und sah, dass sich niemand anschickte aufzustehen. Das war ihre Chance. Sie schob den Scheck hinter ihrem Stuhl hervor und stellte sich dann an, den Scheck immer in Reichweite, damit sie ihn hochheben konnte.


  Die Person vor ihr stellte irgendeine alberne Frage darüber, was Longmire zu seinem Status als Sexsymbol sagte. Trish verdrehte die Augen, doch Longmire lief knallrot an. Die Bemerkung hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Prima!


  „Wir haben noch Zeit für eine letzte Frage“, verkündete Jennifer, nachdem sich das nervöse Gelächter gelegt hatte. „Ja? Treten Sie vor, und nennen Sie Ihren Namen.“


  Trish bückte sich und nahm ihren Scheck. Er war lächerlich groß – ein Stück Karton, sechzig mal eins zwanzig. „Mr Longmire“, sagte sie und hielt den Scheck wie einen Schutzschild vor sich. „Mein Name ist Trish Hunter. Ich habe One Child, One World gegründet, eine gemeinnützige Organisation, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, unterprivilegierte Kinder aus den Reservaten amerikanischer Ureinwohner mit Schulmaterialien zu versorgen.“


  Longmire beugte sich vor und fixierte sie. Die Welt schien … nun ja, sie versank nicht darin, wie es in Romanen gern hieß. Aber das Stimmengewirr und die Scheinwerfer schienen zu verblassen, als Longmire alle Aufmerksamkeit auf sie richtete und meinte: „Eine großartige Sache. Fahren Sie fort, Ms Hunter, wie lautet Ihre Frage?“


  Trish schluckte nervös. „Vor Kurzem wurde ich für meine Arbeit von der Glamour zu den Top Ten College Women gewählt.“ Sie hob den Scheck. „Damit verbunden war ein Geldpreis von zehntausend Dollar, den ich komplett an One Child, One World spenden werde. Sie haben sehr eloquent davon berichtet, wie man mit Hilfe von Technologie Leben verändern kann. Würden Sie ebenfalls zehntausend Dollar spenden, um Kinder mit Schulmaterialien zu versorgen?“


  Die Stille, die sich auf das Publikum herabsenkte, war ohrenbetäubend. Trish rauschte das Blut in den Ohren. Sie hatte es getan. Sie hatte genau das getan, was sie sich vorgenommen hatte – eine Szene zu machen und hoffentlich einen der reichsten Männer der Welt dazu zu bringen, ein wenig von seinem hartverdienten Geld abzugeben.


  „Danke, Ms Hunter“, sagte die Moderatorin scharf. „Es gibt jedoch ein festes Verfahren, nach dem Leute sich um Spenden bei Mr Longmire bewerben …“


  „Moment“, unterbrach Longmire sie. „Es stimmt schon, bei der Longmire Foundation gibt es ein Bewerbungsverfahren. Allerdings …“, und dabei war sein Blick so unverwandt auf Trish gerichtet, dass ihr ganz heiß wurde, „… muss man eine so unverblümte Herangehensweise auch bewundern. Ms Hunter, vielleicht könnten wir nach der Veranstaltung darüber sprechen, was Ihre Organisation braucht?“


  Trish hörte die Seufzer im Publikum kaum, so laut rauschte ihr das Blut in den Ohren. Das war kein Nein. Ein Ja war es aber auch nicht – er hatte sich sehr gut um eine direkte Antwort herumgewunden. Vielleicht gelang es ihr, genug Unterstützung zu bekommen, um jedem Kind im Reservat einen Ranzen voller Schulsachen zu kaufen.


  Außerdem würde sie sehen können, ob Nate aus der Nähe ebenso attraktiv war wie von Weitem. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte. Natürlich nicht. „Es wäre mir eine Ehre“, sagte sie in das Mikrofon, und nicht einmal ihr entging, dass ihre Stimme ein wenig zitterte.


  „Bringen Sie Ihren Scheck mit“, sagte er und grinste verschmitzt. „Ich glaube nicht, dass ich je einen so großen gesehen habe.“


  Das Publikum lachte. Immer noch grinsend, hob Longmire eine Augenbraue und nickte zum Bühnenausgang hinüber. Die Botschaft war eindeutig. Ob sie zu ihm hinter die Bühne kommen wolle?


  Die Moderatorin dankte Longmire, alle applaudierten, und dann war der Abend vorbei. Trish nahm ihre Tasche und kämpfte sich gegen den Strom der Studierenden voran, die nicht hinter die Bühne eingeladen worden waren. Mit ihrer kleinen Tasche und dem großen Scheck in der Hand schlüpfte sie durch den Vorhang nach hinten.


  Dort stand die Moderatorin und betrachtete sie erbost. „Da hast du ja eine ganz schöne Show abgezogen“, wisperte sie bösartig.


  „Danke!“, erwiderte Trish heiter. Bestimmt hatte Jennifer für die Zeit nach dem Interview große Pläne geschmiedet, und nun hatte Trish ihr einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht.


  „Ah, Ms Hunter. Hallo.“ Plötzlich stand Nate Longmire vor ihr. Trish war an die eins fünfundsiebzig, doch um ihm in die Augen zu sehen, musste sie den Kopf in den Nacken legen. „Prima“, fuhr er fort und sah auf sie herab, als freue er sich, sie zu sehen. „Sie haben den großen Scheck dabei. Jennifer, würden Sie ein Bild von uns machen?“


  Sein Handy klingelte. Er sah auf das Display, verzog das Gesicht und rief seine SnAppShot-App auf. Dann reichte er es der Moderatorin, die sich ein Lächeln abrang. „Halten Sie ihn hoch“, sagte er und nahm den Scheck an einer Ecke. Dann legte er Trish den Arm um die Schultern und flüsterte: „Lächeln.“


  Trish war sich nicht sicher, ob es ihr gelang. Sein Arm fühlte sich warm und schwer an, und sie hätte schwören mögen, dass sie ihn an Stellen spürte, wo er sie gar nicht berührte.


  Sie fühlte sich nicht zu ihm hingezogen. Gar nicht. Das konnte sie sich nicht leisten. Sie musste ihren Plan verfolgen.


  Die erste Phase – den Milliardär in die Falle locken – hatte sie gut hinter sich gebracht. Nun ging es weiter mit Phase zwei – ihm eine Spende abzuschwatzen.


  Jennifer schoss zwei Bilder und gab das Handy zurück. Longmire ließ den Arm sinken, und Trish konnte nicht anders – sie fröstelte ein wenig, als sie seine Wärme nicht mehr spürte.


  „Mr Longmire …“, säuselte Jennifer, „… wie Sie sich vielleicht erinnern, habe ich Sie nach dem Vortrag zum Essen eingeladen. Wir sollten gehen.“


  Darauf trat eine Pause ein, die man nur als verlegen beschreiben konnte. Einen Augenblick stand Longmire wie erstarrt – als hätte ihn diese Behauptung völlig unvorbereitet getroffen und als wüsste er bei aller Geschäftstüchtigkeit und Intelligenz keine Antwort darauf.


  Jennifer fasste ihn am Arm. „Gehen wir?“, sagte sie und klimperte mit den Wimpern.


  Trish verdrehte die Augen – gerade als Longmire sie ansah.


  Hoppla. Ertappt.


  Doch Longmire wirkte eher erleichtert. „Ach je – ich erinnere mich, aber ich finde, dass ich mich erst noch Ms Hunters Frage widmen sollte.“ Er rückte von Jennifer ab, fast als wolle er sich in Sicherheit bringen. Jennifers Hand hing einen Moment in der Luft, dann zog sie sie abrupt zurück. „Rufen Sie in meinem Büro an“, sagte Longmire und wandte sich ab. „Wir schauen, ob wir einen Termin finden. Ms Hunter? Kommen Sie?“


  Trish presste den Scheck an die Brust und eilte Longmire hinterher.


  Das war entschieden kein Nein.


  Nun musste sie nur noch ein Ja bekommen.


  Nate machte es sich im Apollo Coffee Shop bequem. Er mochte Coffee Shops. Normalerweise war dort so viel los, dass er nicht allzu viel Aufmerksamkeit erregte, und gleichzeitig war es ruhig genug zum Denken. Er dachte gern nach. Denken war für ihn eine einträgliche, befriedigende Erfahrung.


  Im Moment dachte er über die junge Frau nach, die ihren lächerlich großen Scheck ins Taxi geschoben und dann in den Coffee Shop getragen hatte, als wäre es das Normalste der Welt.


  Trish Hunter. Sie trank einen kleinen schwarzen Kaffee – sicher das Billigste, was auf der Karte zu finden war. Außerdem hatte sie darauf bestanden, selbst zu bezahlen. Sie hatte sich rundheraus geweigert, dass er das für sie übernahm.


  Das war … anders. Es faszinierte ihn.


  Der große Scheck war hinter ihren Stuhl geklemmt und sah schon etwas mitgenommen aus. „Das ist nicht der ursprüngliche Scheck, oder?“


  „Nein. Ich habe einen ganz normalen erhalten, den ich sofort zur Bank gebracht habe. Aber der hier macht mehr her, finden Sie nicht?“, erwiderte sie leichthin und ohne den koketten Ton, den Frauen ihm gegenüber anschlugen, seit er seine erste Million verdient hatte.


  „Nicht viele Leute hätten den Mumm, mich auf diese Art in die Enge zu treiben“, meinte er und beobachtete sie aufmerksam. Sie war attraktiv – langes dunkles Haar, das ihr auf den Rücken fiel, zarte Haut, hohe Wangenknochen. Mit ihren klassischen Zügen und dem athletischen Körper – der war nicht zu übersehen – sah sie tatsächlich aus wie Wonder Woman.


  Sie benahm sich nicht wie die Frauen, die versuchten, ihn mit ihren weiblichen Tricks in die Falle zu locken. Stattdessen saß sie ihm gegenüber, trank billigen Kaffee und wartete darauf, ihm zu erklären, warum er ihr einen Scheck ausstellen sollte.


  Einen Augenblick wäre Nate beinahe in Panik verfallen. Er war bei Frauen nicht sehr geschickt, was sich zum Beispiel darin zeigte, wie er mit Jennifers Essenseinladung umgegangen war oder dass er Dianas Nachricht – die dritte in diesem Monat – einfach ignorierte.


  Seit die Sache mit Diana den Bach hinuntergegangen war – und in einen üblen Trennungskrieg gemündet hatte –, wählte er den einfachen Weg und ließ sich einfach auf nichts mehr ein. Was hieß, dass er schrecklich aus der Übung war.


  Trish Hunter tat nichts von den Dingen, die ihn sonst so nervös machten – zum Beispiel ihn wie einen Sexgott zu behandeln, den sie insgeheim seit Jahren anbetete.


  Sie grinste, und dieses Grinsen hatte auf ihn eine überraschende Wirkung: Es stärkte sein Selbstbewusstsein. Was lächerlich klang, aber so war es nun einmal. „Hat es funktioniert? Sie in die Enge zu treiben, meine ich.“


  Nate erwiderte das Lächeln. Im Umgang mit dem anderen Geschlecht war er ziemlich ungeschickt, doch über Geld konnte er verhandeln. Und der Umstand, dass ihn diese junge Frau nicht anflirtete, beruhigte ihn. Alle Karten lagen auf dem Tisch. Mit dieser Art der Interaktion kam er klar. „Kommt darauf an.“


  Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. Unschuldig sah sie aus, fast süß. „Worauf?“


  „Erzählen Sie mir von Ihrer Organisation.“


  Sie atmete erleichtert auf, das fiel ihm auf, obwohl es keine große Geste war. Er fragte sich, was sie wohl erwartet hatte. „Natürlich. One Child, One World ist eine eingetragene gemeinnützige Organisation. Wir halten die Kosten so niedrig wie möglich.“ Nate seufzte. Er hasste diese Aspekte der Wohltätigkeit. Sie waren schlichtweg langweilig. „Ungefähr 93 Cent eines jeden gespendeten Dollars werden direkt für Schulsachen …“ Sie verstummte. „Ist das nicht die richtige Antwort?“


  Er richtete sich ein wenig auf, was sie interessiert beobachtete. Sie schenkte ihm Aufmerksamkeit. Zu behaupten, dass ihm das nicht schmeichelte, wäre gelogen gewesen. „Diese Daten brauchen wir beim Bewerbungsverfahren“, erwiderte er und winkte ab. „Die Anwälte haben darauf bestanden. Aber es ist nicht das, was ich wissen wollte.“


  Sie hob eine Augenbraue und beugte sich vor. Ja, er hatte ihre volle Aufmerksamkeit – und sie seine. „Sie haben aber doch nach meiner Organisation gefragt.“


  Oh ja – ihre Worte waren eine einzige Herausforderung. Sie würde ihm nicht nach dem Mund reden. Auch wenn er Geld hatte und sie den billigsten Kaffee trank.


  Das machte sie nur noch interessanter.


  Und solange er sich sagte, es ginge um Macht und Geld – und nicht darum, wie hübsch sie war, wie sie ihn ansah und vor allem er sie ansah –, würde er schon klarkommen.


  „Erzählen Sie mir davon, warum eine junge Frau eine Organisation gründet, um Kinder mit Schulmitteln zu versorgen. Erzählen Sie mir …“ Von Ihnen. Aber das sagte er nicht, denn dann würde er vom Geschäftlichen zum Persönlichen wechseln. Und vermutlich anfangen zu stammeln und ihr den Kaffee in den Schoß schütten. „Erzählen Sie mir davon.“


  „Ah.“ Sie nahm einen Schluck Kaffee. „Sie sind in Kansas City aufgewachsen, nicht?“


  „Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.“


  „Wenn man jemanden in die Enge treiben will, muss man sich gut vorbereiten“, erwiderte sie zufrieden.


  Er nickte anerkennend. „Ja, ich bin in Kansas City aufgewachsen. Mittelschicht-Haushalt. Mein Vater war Buchhalter, meine Mutter Lehrerin.“ Das mit seinem Bruder ließ er aus. „Es war ein sehr angenehmes Leben.“ Er hatte gar nicht gewusst, wie angenehm, ehe er so viel Geld verdient hatte und sich damit zu beschäftigen begann, wie andere Leute lebten.


  Trish lächelte ermutigend. „Sicher haben Sie jeden August einen neuen Schulranzen bekommen, neue Schuhe, neue Kleider und alles, was die Lehrerin gesagt hatte, das Sie brauchen, stimmt’s?“


  „Ja.“ Er riskierte es. Zwar war nicht gesagt, dass sie, nur weil sie schwarzes Haar und kupferfarbene Haut hatte und Kindern aus den Reservaten half, indianischer Herkunft war, doch es war ziemlich wahrscheinlich. „Sie demnach nicht?“


  Etwas in ihrer Miene veränderte sich – ihr Blick schien hart zu werden. „In der sechsten Klasse hat mir die Lehrerin einmal zwei Bleistifte gegeben. Mehr konnte sie sich nicht leisten.“ Sie senkte den Blick und fing an, an einem Ohrring herumzuspielen. „Es war das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe.“


  Das machte Nate erst einmal sprachlos. Seine Mom hatte ihm hin und wieder von Schülern erzählt, die ein wenig „zusätzliche Unterstützung“ brauchten, wie sie es ausdrückte. Dann hatte sie Essen und ein paar Schulsachen in einen Ranzen gepackt, und damit hatte es sich. Das war noch, bevor sie bei seinem Bruder Joe zu Hause bleiben musste.


  „Tut mir leid“, sagte er leise. Er hätte er nicht gedacht, dass es eine Welt gab, in der zwei Bleistifte ein kostbares Geschenk waren. Doch nun wusste er es besser. „Und Sie wollen das jetzt ändern?“


  „Ja. Zuerst einmal möchte ich, dass jedes Kind einen Ranzen bekommt mit allem, was es für die Schule braucht.“ Ihr Blick wurde weicher. „Das ist nur der erste Schritt. Aber er ist wichtig.“


  Er nickte. „Sie haben größere Pläne?“


  Ihre Augen begannen zu leuchten. „Aber natürlich. Das hier ist nur der Anfang.“


  „Erzählen Sie mir, was Sie noch tun möchten.“


  „Für viele Kinder ist die Schule wie eine … Oase in der Wüste. Die Schulen müssten früher aufmachen, länger offen sein. Sie müssten ein größeres Frühstück servieren, ein größeres Mittagessen, und nachmittags braucht jeder einen Snack. Viele Kinder bekommen zu Hause nicht regelmäßig zu essen, und es ist so schwer, mit knurrendem Magen zu lernen.“ Bei der letzten Bemerkung senkte sie den Kopf.


  Sie sprach aus Erfahrung, erkannte er. Zwei Bleistifte, und zu Hause nichts zu essen.


  „Die Leute im Reservat lieben Basketball und Skateboard fahren“, fuhr sie fort. „Wenn die Schulen da bessere Plätze anbieten würden, würde das die Kids davon abhalten, sich Gangs anzuschließen.“


  „Sie haben eine Bandenproblematik?“ Er hatte gedacht, dass sich das auf die innerstädtischen Drogenkartelle beschränkte.


  Sie warf ihm einen Blick zu, in dem sich Belustigung und Herablassung die Waage hielten. „Manche Leute haben unsere kriegerische Vergangenheit zu einer Bandenmentalität pervertiert. Wir verlieren die Kids auf diese Weise und bekommen sie selten zurück.“


  Er dachte über ihre Wunschliste nach. „Von Computern haben Sie noch nichts gesagt.“


  Sie hielt inne, warf ihm wieder dieses angespannte Lächeln zu. „Darauf arbeite ich hin, aber dafür brauche ich weitaus mehr als zehn- oder zwanzigtausend Dollar. Die meisten Schulen haben nicht mal Internet. Ich will, dass erst mal die Grundbedürfnisse erfüllt werden. Das verstehen Sie doch, nicht?“


  Er nickte. Er hatte schon eine Reihe von üblen Schulen gesehen – Schimmel an den Wänden, notdürftig mit Klebeband reparierte Fensterscheiben, uralte modrige Schulbücher. Aber was sie da beschrieb …


  „Was wollen Sie dann von mir? Nur zehntausend?“


  Sobald er es ausgesprochen hatte, erkannte er, dass er es vielleicht anders hätte formulieren sollen. Sie lehnte sich zurück und sah ihm direkt in die Augen. Ihr Blick wirkte herausfordernd. Die Luft zwischen ihnen knisterte vor Spannung.


  Gott, sie war schön, und in ihrem Blick lag noch etwas anderes – ein Interesse, das über sein Bankkonto hinausging. Er sollte sie um ein Date bitten. Schließlich ließ sie sich nicht von ihm einschüchtern und warf sich ihm nicht an den Hals. Sie wollte Geld von ihm, und das sagte sie auch offen und ehrlich, versteckte es nicht hinter irgendwelchen erotischen Spielchen. Lieber Himmel. Ihm begegneten nicht oft Frauen, mit denen er sich einfach nur unterhalten konnte.


  Nur … Verabredungen waren nicht seine Stärke, und bestimmt übertrat er irgendeine Grenze, wenn er sich mit einer Frau verabreden wollte, die ihn eben um eine Spende gebeten hatte.


  Verdammt.


  „Natürlich würde One Child, One World sich über jede Spende freuen, die die Longmire Foundation zu geben bereit wäre“, sagte sie. Sie klang wie jemand, der schon öfter um Gelder geworben hatte.


  „Wie sind Sie unter die Top Ten College Women geraten?“


  „Eine meiner Dozentinnen hat mich vorgeschlagen. Ich wusste gar nichts davon. Kurz davor habe ich versucht, einen Kuchenverkauf zu organisieren, um hundert Dollar für Briefmarken zu bekommen, und plötzlich fliege ich nach New York und kriege dort eine Menge Geld.“ Sie errötete. „Also, für meine Verhältnisse war es eine Menge. Für Sie sind zehntausend sicher nicht viel.“


  „Ich kann mich noch an eine Zeit erinnern, als es für mich auch eine Menge Geld war.“ Er verzog das Gesicht. Was für eine miese Bemerkung.


  Er wollte sich schon entschuldigen, als sie sagte: „Erzählen Sie mir doch von Ihrer Organisation.“


  Einen Augenblick betrachtete er sie einfach nur. „Wollen Sie damit fragen, wieso ich Geld verschenke?“


  „Na ja, auch Sie mussten es erst mal verdienen“, meinte sie.


  Er zuckte mit den Achseln. „Wie gesagt, ich hatte eine angenehme Kindheit. Wir haben nicht immer gekriegt, was wir wollten – zum sechzehnten Geburtstag habe ich zum Beispiel kein Auto bekommen –, aber es ging uns gut.“


  Wie sehr hatte er sich doch ein Auto gewünscht. Sein älterer Bruder Brad besaß einen halb verrosteten Jeep, den er sich selbst zusammengespart hatte, und schwor, dass es damit ein Kinderspiel sei, sich mit Mädchen zu verabreden.


  Damals hatte Nate keinerlei Aussicht auf ein Date gehabt. Er war groß und schlaksig, trug eine hässliche Brille und hatte schlechte Haut. Ein Auto wäre der einzige Weg gewesen, doch noch ein Mädchen abzubekommen.


  Tja. Kein Auto, kein Date.


  „Jedenfalls“, fuhr er fort und schüttelte den Kopf, „habe ich dann die erste Million gemacht und hatte das Gefühl, ich hätte es geschafft. Dann ist etwas Merkwürdiges passiert – die erste Million führte zu einer zweiten und kurz darauf zu einer dritten. Und dann kam der Aufkauf, und nun …“ Er lächelte entschuldigend. „Ehrlich, was soll ich mit einer Milliarde Dollar anfangen? Mir ein Land kaufen und Diktator werden?“


  Diese Informationen waren zwar nicht neu – er hatte genügend Interviews gegeben, in denen er die Hintergründe seiner Stiftung erklärte –, doch dabei waren die Fragen und Antworten im Voraus festgelegt und von seinem Assistenten Stanley genehmigt worden.


  Hier mit Trish Hunter im Coffee Shop zu sitzen und zu reden fühlte sich nicht an wie ein Interview. Eher wie ein Gespräch. Ein offenes und ehrliches Gespräch.


  Nate deutete auf ihr T-Shirt. „Ich habe den ersten Superman-Comic gekauft, wussten Sie das?“


  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Allerdings. Haben Sie dafür nicht den höchsten Preis aller Zeiten gezahlt?“


  „Ja, das stimmt. Fünf Millionen für einen Comic – das war eine Wahnsinnssache. Als würde man von einem Felsen springen.“


  „Haben Sie ihn dann wenigstens gelesen? Oder weggeschlossen?“ Die Art, wie sie die Frage stellte, ließ erkennen, dass sie ihn gelesen hätte.


  „Ich habe ihn gelesen. Vorsichtig.“ Er grinste, als hätte er etwas Anzügliches gesagt. Für seine Verhältnisse flirtete er. „Mit einer Zange. In einem klimatisierten Raum.“


  Ihre Augen blitzten. „Haben Sie dabei auch einen Schutzanzug getragen?“


  „Nein. Nur Handschuhe.“ Sie kicherte bei der Vorstellung, und er stimmte mit ein. Es war absolut lächerlich gewesen. „Aber was soll ich mit all dem Geld denn sonst anfangen, als Comics zu kaufen?“


  „Sie haben eine Menge Geld für die Erforschung psychischer Krankheiten gespendet.“ Ihre leicht vorgebeugte Körperhaltung verriet, dass sie aufmerksam zuhörte.


  „Ich habe daran ein … persönliches Interesse.“ Als sie ihn abwartend ansah, ergänzte er: „Alles, was meine Familie betrifft, ist streng privat. Andernfalls würde ich durchdrehen.“


  Ja, er hatte eine Stiftung zur Erforschung von Schizophrenie, Depressionen und bipolaren Störungen gegründet. Das war allgemein bekannt. Nicht bekannt war, dass er einen Trust für die Versorgung seines Bruders Joe eingerichtet hatte. Unterstützt von verlässlichen Hilfskräften, konnte seine Mom sich nun zu Hause um Joe kümmern. Nate hatte seinen Eltern eine Million schenken oder eine Weltreise spendieren wollen, doch die wollten nur ihren Jüngsten gut versorgt wissen.


  Und nach der Geschichte mit Diana … Blieb sein Privatleben einfach privat. Basta.


  „Ah, verstehe.“ Sie neigte den Kopf zur Seite. „Das erklärt, warum es darüber keine Berichte in der Presse gibt. Ich hab mich schon gewundert.“


  Er starrte sie an. Klar hatte er erwartet, dass sie ihre Hausaufgaben gemacht hatte, aber es war ungewöhnlich, dass jemand zugab, in seiner Vergangenheit herumgewühlt zu haben, und sich dann bereit erklärte, nicht weiter darüber zu reden. Er strahlte sie noch breiter an. „Danke. Also, ich bin reich, ich leite mein Unternehmen nicht mehr – was soll ich mit dem Rest meines Lebens anfangen? Ich habe einen Trust für meine Nichte eingerichtet, meinem Bruder ein Haus gekauft, mich um … also, um den Rest der Familie gekümmert, ein paar Klagen abgewehrt. Jetzt habe ich noch eine Milliarde übrig. Das Geld herzugeben erschien mir sinnvoll. Die Longmire Foundation hat bereits vierzehn Millionen ausgegeben, ohne dass ich das Kapital angegriffen hätte.“


  Das stimmte. Er bekam mehr an Zinsen, als er verschenken konnte. Die zehntausend Dollar, die sie von ihm verlangte, bedeuteten für ihn praktisch gar nichts. Er könnte zwei oder drei Nullen anhängen und würde es nicht mal merken.


  „Macht Sie das glücklich?“


  Er warf ihr einen verwirrten Blick zu. Glücklich? Er war reich und nicht länger der schlaksige Computerfreak, der er in der Highschool gewesen war. Er war ein gnadenloser und äußerst erfolgreicher Geschäftsmann. Himmel, er besaß seinen eigenen Jet.


  Doch die Art, wie sie die Frage gestellt hatte, hatte etwas …


  „Es geht mir gut. Das zählt.“


  „Natürlich.“ Sie öffnete den Mund, hielt jedoch inne und beugte sich vor. Wieder senkte sie den Blick, doch nur einen Augenblick, dann blickte sie durch die Wimpern zu ihm empor. Die Luft zwischen ihnen knisterte vor Spannung.


  Ihre Augen waren von einem dunklen Schokoladenbraun. Süß, ja, aber mehr als das. Unschuld lag darin, aber auch eine gewisse Verlockung.


  Er beugte sich vor, gespannt, ob sie weiter über Fakten reden oder etwas ganz anderes sagen würde – und stieß prompt seinen Becher um, worauf sich der restliche Kaffee in ihren Schoß ergoss.


  „Hoppla!“, rief sie und sprang auf. Auf ihrem Bein breitete sich ein dunkler Fleck aus.


  „Ach, verdammt … tut mir schrecklich leid“, murmelte er. Was hatte er sich nur gedacht? Natürlich hatte sie nicht vor, ihm vorzuschlagen, dass sie das vielleicht bei einem Essen besprechen sollten. Er schob ihr ein paar Servietten zu. „Hier.“


  Es war schrecklich. Solange sie Geschäftliches besprochen hatten, war alles prima gelaufen, doch sobald er angefangen hatte, sich mehr zu erhoffen, war alles schiefgegangen.


  „Tut mir leid“, wiederholte er. „Ich komme für die Reinigung auf.“


  Sie lachte. Nachdem sie ihren Stuhl auf Kaffeeflecken untersucht hatte, setzte sie sich wieder, breitete sich eine Serviette über den Schoß und grinste ihn an. „Machen Sie sich deswegen keine Gedanken.“


  „Aber Ihre Kleider …“ Er betrachtete die Kaffeeflecken auf ihrem Shirt.


  „Keine Sorge, ich bin Flecken gewohnt.“


  Er wusste nicht recht, ob er ihr glauben sollte, doch dann begegnete er ihrem Blick. Sie lachte, aber er hatte nicht das Gefühl, dass sie ihn auslachte. Sie fand einfach die Situation komisch. Ungeschickter Milliardär schüttet ihr Kaffee in den Schoß.


  Er musste weg, ehe er ihren Kleidern oder seinem Stolz noch größeren Schaden zufügte. „Hören Sie, kommen Sie doch in zwei Wochen bei mir im Büro vorbei. Bis dahin hat mein Assistent den Papierkram vorbereitet, und wir können die vertraglichen Bedingungen festlegen.“ Er holte seine Karte heraus, auf der nur „Longmire Foundation“ stand, dazu Adresse und E-Mail. „Und bitte – bringen Sie die Reinigungsrechnung mit. Der Gedanke, ich könnte Ihr Shirt ruiniert haben, lässt mir keine Ruhe.“


  Plötzlich bemerkte er, dass er auf ihre Brüste starrte. Es waren sehr hübsche Brüste.


  Gott, was tat er da? Wollte er es noch schlimmer machen? Er reichte ihr die Karte. „Sagen wir, Freitag um zwei?“


  „Da muss ich arbeiten.“ Sie nahm die Karte entgegen und sah sie sich an. „Das ist im Fillmore District, nicht?“


  „Ja. Ich habe in der Nähe meiner Wohnung ein Büro. Ist das ein Problem?“


  „Nein, alles in Ordnung. Ich hätte sie nur eher im Mission oder South of Market District vermutet. Dort, wo all die anderen Techno-Milliardäre sitzen.“


  Er winkte ab. „Bei schönem Wetter gehe ich gern zu Fuß ins Büro.“ Sie starrte ihn an, als könnte sie es nicht fassen, dass ein Milliardär lieber zu Fuß ging, als sich von dressierten Elefanten in einer vergoldeten Sänfte tragen zu lassen. „Ich bin ganz gern ein wenig anders, als man es von mir erwartet.“


  Das schien ihr zu gefallen. Mit großen Augen sah sie zu ihm auf. War ihr Blick … ermutigend?


  Wenn sie ihn immer noch ansehen konnte, nachdem er ihr seinen Kaffee in den Schoß geschüttet hatte, würde sie vielleicht …


  Erneut sah sie auf die Visitenkarte. „Vor fünf schaffe ich es nicht. Ist das zu spät?“


  „Nein, das passt. Ich sage Stanley, dass Sie kommen.“


  „Stanley?“


  „Mein Assistent.“ Stanley war noch weit mehr als das – er suchte Nates Kleider aus und sorgte dafür, dass er das richtige Maß an streberhafter Coolness ausstrahlte. Wenn Stanley hier gewesen wäre, dann hätte niemand Kaffee in den Schoß bekommen.


  Er würde Stanley damit beauftragen, ihre Organisation einer sorgfältigen Prüfung zu unterziehen, um sicherzugehen, dass ihre Zahlen korrekt waren.


  Sie lächelte ihn an. „Ich freue mich auf unser Treffen.“ Schnell stand sie auf und streckte die Hand aus. „Mr Longmire, es war mir eine Ehre. Vielen Dank, dass Sie meine Bitte in Erwägung ziehen.“


  „Es ist eine gute Sache.“ Er nahm ihre Hand und versuchte sie zu schütteln, doch als er die schlanken Finger in seinen spürte, setzte sein Verstand kurz aus. Er wollte etwas Gewandtes, Kultiviertes sagen, um sie wissen zu lassen, dass er sich nicht nur für ihre Organisation interessierte.


  Doch ihm fiel nichts ein.


  Vielleicht würde ihre nächste Begegnung besser laufen – in seinem Büro stünde Stanley bereit, um Nate nötigenfalls vor seiner eigenen Unbeholfenheit zu retten. „Noch mal – entschuldigen Sie das mit dem Kaffee.“


  Sei winkte ab und zog ihren großen Scheck hinter dem Stuhl hervor. „Dann bis Freitag in zwei Wochen.“


  „Ich freue mich darauf.“ Sie schenkte ihm ein wunderbares Lächeln, warm, freundlich und beruhigend – als hätte sie erkannt, wie linkisch er in Wirklichkeit war, und wollte ihn nun belohnen, weil er sich dafür ganz gut geschlagen hatte.


  Nate sah ihr nach, als sie den Coffee Shop verließ und in der Dunkelheit verschwand. Trish Hunter. Ja, Stanley würde ihre Organisation überprüfen. Und die Frau selbst auch. Nate wollte mehr über sie erfahren – viel mehr.


  Er rief einen Wagen, der ihn heimfahren sollte. Gerade als er die Kaffeebecher zusammenstellte – seine Mutter hatte ihn zur Ordnung erzogen, daran hatte auch sein Geld nichts geändert –, klingelte sein Handy.


  Seine Mutter. Sie war im Prinzip die Einzige, die ihn noch anrief. Für SMS sei sie zu alt, behauptete sie, und davon wich sie auch nicht ab.


  „Hallo, Mom“, sagte er und trat auf den Gehsteig.


  „Nate? Ach Liebling.“ Sie weinte, und Nate erstarrte. Trish Hunter, große Schecks und der verschüttete Kaffee waren augenblicklich vergessen.


  „Mom, was ist los?“


  „Nate, ach Gott. Es hat einen Unfall gegeben.“


  „Dad?“ Panik überfiel ihn. Seine Eltern waren erst in den Fünfzigern, jetzt konnte er sie doch noch nicht verlieren.


  „Dem geht es gut. Oh, Nate … du musst heimkommen. Es geht um Brad und Elena …“


  „Sind die beiden in Ordnung?“ Doch noch während er das fragte, wusste er, dass die Antwort nein lautete. Seine Mutter weinte. Seinem älteren Bruder und seiner Schwägerin war etwas Schreckliches zugestoßen. „Und Jane?“ Als seine Mutter nicht gleich antwortete, hätte Nate sich beinahe übergeben. „Mom – geht es Jane gut?“


  „Dem Baby geht es gut. Wir haben auf sie aufgepasst, damit die beiden ausgehen konnten … Komm heim, Nate. Jetzt sofort.“


  Lieber Gott im Himmel. „Bin schon unterwegs, Mom.“ Er legte auf und rief Stanley an. Das war einer der Vorteile, Milliardär zu sein. Er brauchte sich nicht um Flugtickets zu kümmern. Er hatte einen Assistenten – und einen Privatjet.


  „Stanley, mach das Flugzeug startklar. Ich muss nach Kansas City. Sofort.“


  2. KAPITEL


  Trish hatte sich mit ihrem Outfit große Mühe gegeben. Das Wonder-Woman-Shirt hatte sie nicht noch einmal anziehen wollen, obwohl die Flecken herausgegangen waren, denn das wäre zu offensichtlich gewesen. Stattdessen hatte sie sich für etwas Förmlicheres entschieden. Sie hatte einen wadenlangen korallenroten Rock an, dazu eine Bluse, die so strahlend weiß war, wie das in einem Waschsalon eben machbar war, und eine Jeansjacke von Diesel, ein weiteres Schnäppchen aus dem Secondhandladen. Dazu trug sie Cowboystiefel.


  Komplettiert wurde ihr Outfit vom einzigen Türkisschmuck, den sie besaß, einem tränenförmigen Anhänger an einer dünnen Silberkette. Das Haar hatte sie zu einem professionell aussehenden Knoten aufgesteckt, und ihre Ohren zierten silberne Kreolen, die teurer aussahen, als sie gewesen waren.


  Das war ihr Businessoutfit als Lakota. Wegen des Rocks hatte sie den Bus nehmen müssen, da sie nicht gewollt hatte, dass das Kleidungsstück in die Speichen ihres Fahrrads geriet. Und so stand sie nun beinahe eineinhalb Stunden später um acht nach fünf vor dem Haus im Fillmore District.


  Die Longmire Foundation befand sich im dritten Stock eines kargen Bürogebäudes. Im Aufzug musste Trish schwer schlucken. Die Unterhaltung mit Nate im Coffee Shop war nett und ermutigend gewesen – aber wer wusste schon, was sich in den zwei Wochen seither alles ereignet hatte? Die Art, wie sein Vortrag in der Presse dargestellt worden war, ließ sie befürchten, dass er es sich vielleicht anders überlegt hatte. Gerüchte über das, was sich hinter der Bühne abgespielt haben mochte, kursierten bereits.


  Trish hatte eine paar Anrufe bekommen, was gut war. Irgendwie. Ja, jede Aufmerksamkeit, die sie auf One Child, One World lenken konnte, war gut – doch die Reporter waren eher daran interessiert gewesen, ob sich eine Romanze zwischen ihr und Nate entsponnen hatte.


  Nein. Wirklich nicht.


  Nate Longmire war groß, muskulös und doppelt so attraktiv wie auf den Bildern. Irgendetwas war zwischen ihnen passiert – und sie konnte nicht aufhören, daran zu denken. Es war fast, als … als gehöre sie an seine Seite. Für einen Augenblick war er nicht länger der unerreichbare junge Milliardär und sie nicht die bitterarme Indianerin. Er war einfach ein Mann gewesen und sie eine Frau, und das war … nun ja, es war gut.


  Sie hatte versucht, sich allen Fragen zu ihrer angeblichen Affäre mit Nate Longmire zu entziehen, indem sie alle ihr zur Verfügung stehenden Fakten zur Armut in den Indianerreservaten anführte und dass selbst eine Spende von fünf Dollar etwas bewirken könne. Schließlich hatten die Reporter es aufgegeben, ihr irgendwelche saftigen Details entlocken zu wollen.


  Nate Longmire stand der Presse für Kommentare nicht zur Verfügung. Sie wusste nicht, ob das gut oder schlecht war.


  Trish fand die richtige Tür – auf der in schwarzen Lettern Longmire Foundation stand –, doch sie war abgeschlossen. Ein ungutes Gefühl überkam sie, und sie klopfte.


  Eine Minute verging. Trish wusste nicht, ob sie noch einmal klopfen sollte oder … was? Etwas anderes blieb ihr gar nicht übrig. Nate hatte gesagt, dass er da sein würde – genauso wie Stanley. Er hatte es doch nicht etwa vergessen, oder?


  Sie klopfte noch einmal.


  Diesmal rief ein Mann: „Meine Güte, ich komm ja schon.“


  Die Tür wurde aufgeschlossen und aufgerissen. Statt Nate Longmire stand ein Mann in weißem Tanktop vor ihr, der mit Tattoos förmlich übersät war, und funkelte sie wütend an. „Was ist denn?“


  „Ähm, hallo“, sagte Trish, bemüht, ihre Nervosität zu bezähmen. Dieser Typ hatte Tunnel in den Ohrläppchen. Sie schluckte. „Ich habe einen Termin mit Mr Longmire …“


  „Was tun Sie dann hier?“, stieß der Mann aufgebracht hervor.


  „Wie bitte?“


  Noch immer wirkte der Mann verärgert. „Das Gespräch findet bei ihm zu Hause statt. Haben die Ihnen das nicht gesagt?“


  Die? Wer waren die? „Nein.“


  Mr Tattoo verdrehte die Augen und seufzte. „Sie sind hier falsch. Sie müssen in die Pacific Street 2601.“ Er beäugte sie misstrauisch und wiederholte die Adresse noch einmal lauter. Als Trish ihn nur anstarrte, deutete er in die entsprechende Richtung und sagte: „Da lang. Okay?“


  „Ja, okay.“ Sie blieb noch einen Augenblick stehen, zu schockiert, um etwas anderes zu tun, als durch die Löcher in seinen Ohren zu starren. „Danke.“


  „Klar, und viel Glück – das werden Sie brauchen“, rief er ihr nach, und dann hörte sie, wie er die Tür zuwarf.


  Toll. Sie würde viel zu spät kommen. Panik machte sich in ihr breit. War dies ein Zeichen? Hatte Nate entschieden, dass ihre Organisation seinen Ansprüchen nicht genügte?


  Sie tat das einzig Mögliche und machte sich auf den Weg. Zu Fuß. Sie spazierte gern durch San Francisco, betrachtete die vielen viktorianischen Häuser und fragte sich, wie es wohl wäre, in einem zu wohnen, mit Aussicht auf die Bucht oder die Golden Gate Bridge. Ohne sich Sorgen machen zu müssen, ob genügend Geld für die Miete und anderes da sein würde.


  Ihre Mutter Patricia hatte die Musik der Hippiezeit so geliebt. Wenn sie mit einem echt üblen Typen zusammen war – was oft genug der Fall war –, wurde Patricia manchmal ganz wehmütig und sprach davon, dass sie eines Tages nach San Francisco gehen würde, um Trishs Vater zu suchen. So hatte Trish herausgefunden, dass ihr Vater in die Stadt gegangen war, nachdem er seine Familie verlassen hatte.


  Trish lebte schon seit fünf Jahren in San Francisco. Doch sosehr sie sich auch umsah, ihren Vater hatte sie noch nicht gefunden.


  Sie ging bis zur Pacific Street und bog ab. Hier, direkt am Park, war es so schön. Ganz anders als in ihrer kleinen Sozialwohnung im Souterrain.


  Nummer 2601 war ein dreistöckiges viktorianisches Haus, hellblau mit weiß abgesetzten Ornamenten. Die Vorhänge im Erdgeschoss waren geschlossen, auch die Garagentür war zu. Eine breite Treppe führte auf eine herrliche Veranda mit Schaukel.


  Es war wunderschön. Der Teil ihres Gehirns, der sich nicht wegen des bevorstehenden Gesprächs sorgte, vollführte einen kleinen Freudentanz – endlich einmal würde sie eines dieser Häuser von innen zu sehen bekommen.


  Doch erst einmal musste sie hineingelangen – am Fuß der Treppe war ein Tor, und das war verschlossen. Dann entdeckte sie rechts eine Klingel. Entschlossen drückte sie darauf und wartete ab.


  Wieder einmal hatte sie das Gefühl, fehl am Platz zu sein. Nate hatte gesagt, sie solle zu ihm ins Büro kommen. Trish hatte keine Ahnung, wer diese Leute sein sollten, die sie von der Änderung in Kenntnis hätten setzen sollen. Aber was blieb ihr übrig? Sie brauchte die Spende dringend.


  Und so klingelte sie noch einmal und wartete. Sie begann mit ihren Ohrringen zu spielen, zwang sich dann aber, die Hände zu senken. Es würde schon nicht schiefgehen. Sie war ein Profi. Egal, was sie auf der anderen Seite der Tür erwartete, sie würde damit fertig werden.


  Oben an der Veranda ging die Tür auf, und eine kleine, dralle Frau in grauem Kleid und weißer Schürze trat heraus. „Hallo?“


  „Hi“, sagte Trish und bemühte sich um ein warmes Lächeln. „Ich habe einen Termin bei Mr Longmire, und …“


  „Por fin … Sie sind spät dran“, erwiderte die Frau. Im Gegensatz zu Mr Tattoo schien sie froh, Trish zu sehen. „Kommen Sie herein, kommen Sie herein.“ Es summte, und das Tor sprang auf. Trish ging die Treppe hinauf und versuchte dabei, ihre Nervosität hinter einem professionellen Lächeln zu verbergen.


  „Hallo“, sagte sie, als sie der Frau gegenüberstand. „Ich bin Trish Hunter und …“


  Energisch zog die Frau Trish ins Haus. Laut fiel die Tür ins Schloss.


  „Wer ist es, Rosita?“, ertönte von oben eine Stimme, die Trish als Nates erkannte.


  „Das Mädchen.“


  „Schick sie rauf.“


  Erst in diesem Moment, als das Dienstmädchen sie so rasch die Treppe hinaufscheuchte, dass sie den schön gestalteten Eingang kaum zur Kenntnis nahm, hörte sie es – das klagende Geheul eines zutiefst unglücklichen Babys.


  Trish hatte keine Ahnung, was sie erwartete. Sie ging nach oben und machte sich auf jedwedes Baby-Massaker gefasst, das vor ihr liegen mochte.


  Ganz falsch lag sie damit nicht, wie sich herausstellte.


  Nate Longmire – derselbe jugendliche Milliardär, der sich so leidenschaftlich über soziale Verantwortung geäußert und darauf bestanden hatte, ihre Reinigungsrechnung zu bezahlen, derselbe Nate Longmire, der mit seiner Hornbrille und der lila Krawatte sündhaft attraktiv ausgesehen hatte – stand nun vor einem dieser Laufställchen, das sie sich jahrelang sehnlich gewünscht hatte. Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt. Daran war jedoch nichts Überraschendes.


  Überraschend war, dass Nate versuchte, ein schreiendes Baby zu halten. Das Kind hatte nichts als eine Windel an, und die saß offensichtlich falsch herum, wenn Trish sich nicht sehr täuschte.


  „Was, um alles in der Welt …?“ Sie verstummte.


  Nate fuhr herum, als er den Ausruf hörte, und Jane wand sich in seinen Armen. Ach, verdammt – warum waren Babys nur so schwer zu halten?


  „Ähm, ich …“, stieß er hervor, während er gerade noch verhindern konnte, dass Jane herunterfiel. Das kleine Mädchen schrie daraufhin noch lauter. Nate staunte, wie aus einem so winzigen Körper so viel Lärm kommen konnte.


  „Ach, um Himmels willen!“, sagte jemand. Im nächsten Augenblick wurde ihm das Kind von einer schönen Frau mit umwerfenden dunklen Augen aus den Armen genommen.


  Oh, Gott. „Trish!“


  „Ja, hallo“, sagte sie und setzte sich das Baby mit geübtem Griff auf die Hüfte. „Wo sind die Windeln?“


  „Warum … was … ich meine … Sie hier?“


  Trish hielte inne und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. In seinem ganzen Leben war er sich noch nie so idiotisch vorgekommen. „Ja. Wir waren verabredet.“


  Er zuckte zusammen. „Verabredet?“


  „Ja“, sagte sie und ließ den Blick durch das völlig verwüstete Zimmer schweifen. Noch eine Woche zuvor war es ein Wohnzimmer gewesen, und nun sollte es eigentlich ein Kinderzimmer sein. Doch selbst er wusste, dass es stattdessen einer Katastrophe glich. Er konnte nicht sagen, ob sie entdeckt hatte, wonach sie Ausschau gehalten hatte.


  Sein Gehirn versuchte zu arbeiten, doch es war, als versuchte man ein Bankschließfach zu öffnen, bei dem alle Schließzylinder eingerostet waren. Er war so müde, aber Trish war hier. In seinem ganzen Leben war er noch nie so froh gewesen, eine Frau zu sehen. „Sie sind wegen der Stelle als Nanny gekommen?“


  Das brachte ihm einen weiteren vielsagenden Blick ein – diesmal mitleidiger als zuvor. „Mr Longmire“, sagte sie ruhig, nahm sich eine Decke und schaffte es, sie auf dem Boden auszubreiten, das schreiende Kind immer noch auf der Hüfte. „Wir waren heute um fünf bei Ihnen im Büro verabredet, wo wir über eine Spende für meine Organisation One Child, One World sprechen wollten.“


  Oh, Gott. „Sie … Sie sind gar nicht wegen der Stelle als Nanny da?“


  Trish entdeckte eine Windel und kniete sich dann anmutig hin. Vorsichtig legte sie Jane auf die Decke. „Ach je, ach je“, sprach sie in beruhigendem Ton auf das Baby ein. Bei all dem Geschrei war sie kaum zu hören. „Dir ist kalt, Süße. Und nass bist du auch? Ach ja, es ist schwer, ein Baby zu sein, nicht wahr?“ Trish wechselte die Windel und sah dann zu ihm auf. „Hat sie irgendwas zum Anziehen?“


  „Warum sind Sie so ruhig?“


  „Das ist nicht weiter schwer, Mr Longmire. Hat sie was zum Anziehen?“


  Nate drehte sich um und kramte in einem der Koffer, die Stanley in seinen Privatjet geladen hatte. „Zum Beispiel ein Kleid oder so?“


  „Zum Beispiel einen Strampelanzug, Mr Longmire. Oh, ich weiß, ich weiß“, sie verfiel wieder in den beruhigenden Singsang. „Ich weiß. Er gibt ganz bestimmt sein Bestes, aber er weiß nicht, wie man mit einem Baby spricht, nicht wahr?“


  Einen seligen Moment lang hörte Jane auf zu schreien und stieß stattdessen einen kleinen Brabbellaut aus, als würde sie wirklich mit Trish reden.


  Dann setzte das Geschrei wieder ein.


  Nate nahm etwas, das aussah wie ein Strampelanzug. Orangefarbener Frottee mit rosa Schmetterlingen und grünen Blumen, langen Ärmeln und Beinen.


  „Das passt“, sagte Trish. Nate reichte ihr das Kleidungsstück und sah verblüfft zu, wie sie Arme und Beine des zappelnden Babys in dem Anzug verstaute.


  „Wie machen Sie das bloß? Ich konnte ihr überhaupt nichts anziehen. Und beruhigen konnte ich sie auch nicht.“


  „Ist mir aufgefallen.“ Trish sah zu ihm auf und lächelte. „Womit füttern Sie sie?“


  „Ähm, meine Mom hat Babymilch mitgeschickt. Sie ist unten in der Küche.“


  Trish rieb Janes Bäuchlein. Dann hüllte sie das Kind in die Decke ein, steckte säuberlich die Ecken fest, und dann hatte Nate ein Babypäckchen vor sich.


  „Einen Augenblick, meine Kleine.“ Zu Nate sagte sie: „Heben Sie sie nicht hoch – behalten Sie sie nur im Auge, während ich mir rasch die Hände wasche, okay?“


  „Okay.“ Was blieb ihm auch anderes übrig? Das Baby schrie zwar immer noch, doch wie durch ein Wunder war die Lautstärke zum ersten Mal ein wenig gesunken.


  „Wo ist das Badezimmer?“, fragte Trish.


  „Durch diese Tür.“ Während er auf Jane schaute, versuchte er nachzudenken. Er hatte sich die Nächte schon oft mit Nachdenken um die Ohren geschlagen, und so konnte er gar nicht fassen, wie leer sich sein Gehirn anfühlte.


  Trish Hunter. Wie hatte er sie nur vergessen können? Nicht einmal eine Beerdigung und zwei Wochen Schlafmangel konnten die Erinnerung an ihr Gespräch im Coffee Shop auslöschen. Sie war so klug und schön gewesen, und er … er hatte sie gemocht. Er hatte den Eindruck gehabt, dass sie sich für ihn interessierte – nicht nur für sein Geld.


  Mist. Er hatte ihre Verabredung vollkommen vergessen, als seine Welt in Scherben zerbrach. Was – ja, jetzt erinnerte er sich – direkt nach ihrem Gespräch im Coffee Shop passiert war.


  Die Frau, der er sich spontan verbunden gefühlt hatte, war dieselbe, die gerade sein Haus betreten und seiner Nichte die Windel gewechselt hatte.


  Moment.


  Eine Frau, der er sich verbunden fühlte, hatte eben seiner Nichte die Winden gewechselt. Und sie angezogen. Und in einem Deckenpaket verpackt. Und wenn ihn nicht alles täuschte, würde sie nun nach unten gehen und ein Fläschchen Babymilch anrühren.


  Eigentlich hatte er auf eine Bewerberin um den Posten der Nanny gewartet.


  Vielleicht war sie ja eben gekommen.


  Trish betrat den Raum und sah genauso elegant aus wie zuvor. „Na, na“, sagte sie, hob Jane auf und drückte sie an die Brust. „Du hast sicher Hunger, und bestimmt bist du auch müde. Holen wir dir erst mal eine Milch, ja?“ Jane brabbelte drauflos, als wolle sie zustimmen.


  Trish sah zu Nate hinüber, der sie mit offenem Mund anstarrte. „Die Küche ist wo?“


  „Hier entlang.“


  Nate hatte das Gefühl, ihr mehr bieten zu müssen, doch er wusste nicht, wie. Er konnte sie nur nach unten und in die Küche bringen. Rosita stand dort und sah aus wie die letzte Ratte kurz vorm Verlassen des Schiffs. Als sein Dienstmädchen sah, wie Trish das etwas ruhigere Baby an sich drückte, hellte sich ihre Miene auf. „Oh, Miss, wir sind ja so froh, dass Sie da sind.“


  Trish lächelte geistesabwesend. „Haben Sie saubere Fläschchen und Sauger?“


  Rosita brachte das Gewünschte, während sie die ganze Zeit plapperte. „Ich habe es versucht, Miss, aber ich hatte für Kinder noch nie viel übrig.“ Sie holte die Dose Milchpulver heraus, einen Behälter mit Milch und begann zu mixen.


  „Moment – hören Sie auf.“ Trish klang entsetzt. Dann sah sie Nate an und schaute sich im Raum um, genau wie oben. Schließlich entdeckte sie den Frühstückstresen mit den Barhockern und sagte: „Mr Longmire – setzen Sie sich.“


  Er tat wie ihm geheißen.


  „Strecken Sie die Arme aus, so wie ich.“ Sie hielt das Baby, als wolle sie es wiegen. Nate gehorchte. „Gut. Und jetzt – lassen Sie das Kind nicht fallen.“ Trish legte ihm Jane in die ausgestreckten Arme und schloss sie um das Kind. Selbst in seinem erschöpften Zustand erschauerte er bei ihrer Berührung.


  Nervös sah er zu ihr auf. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Wenn möglich, war sie an diesem Tag noch schöner als im Coffee Shop.


  „Ich bin so froh, dass Sie hier sind“, brachte er hervor.


  Sie hielt inne und sah ihn an, die Hände immer noch auf seinen Armen. Hitze flammte zwischen ihnen auf, dasselbe Prickeln, das er schon zwei Wochen zuvor empfunden hatte.


  Doch sie sagte nichts, sondern zeigte ihm weiter, wie er die Kleine halten sollte, bis er zum ersten Mal das Gefühl hatte, dass er seine Nichte gut im Griff hatte.


  Die Situation hatte er allerdings gar nicht im Griff. Na ja, eins nach dem anderen. Zuerst das Baby. Dann Trish.


  „Also schön“, sagte Trish und klang dabei wie ein General, der sich zur Schlacht rüstete. „Kippen Sie das bitte weg. Haben Sie noch andere saubere Fläschchen?“


  „Miss … äh …?“, sagte Rosita zögernd.


  „Keine Kuhmilch. Die Babymilch wird mit Wasser angerührt.“


  „Oh“, brachten Rosita und Nate gleichzeitig hervor. „Meine Mom hat bloß gesagt, dass sie alle drei Stunden ihre Milch bekommen muss, und ich dachte … verdammt. Ich meine, verflixt“, korrigierte sich Nate mit Blick auf Jane.


  „Tut mir schrecklich leid, Señor Nate“, Rosita schniefte. „Ich …“


  „Machen Sie sich keine Sorgen, Rosita. Wir haben beide nicht aufgepasst. Ist ja nichts Schlimmes passiert.“ Er sah zu Trish. „Oder?“


  „Vermutlich nicht“, erwiderte Trish, während sie ein neues Fläschchen anrührte. „Können wir uns irgendwo hinsetzen? Ich habe ein paar Fragen.“


  „Ja.“ Sie nahm ihm das Kind ab und wartete darauf, dass er vorausging.


  „Rosita, könnten Sie vielleicht etwas Ordnung im Kinderzimmer schaffen, während Ms Hunter und ich reden?“


  „Ja“, sagte Rosita, erleichtert, dass sie vom Haken gelassen wurde. Sie eilte aus der Küche. In den drei Jahren, die sie nun für Nate arbeitete, hatte er sie noch nie so schnell rennen sehen.


  Nate brachte Trish in den vorderen Salon. Er mochte das alte Haus, die alten Räume. Alle moderne Technik war in einem separaten Raum untergebracht, damit der Salon, in dem Nate seine Besucher empfing, sein zeitloses Flair behielt. Dort konnte er auch gut nachdenken. Kein Gepiepe, keine blinkenden Lichter, die ihn ablenkten – oder ein weinendes Kind aufregten. „Setzen Sie sich doch.“


  Sie nahm in seinem Lieblingssessel Platz, einem ledergepolsterten Ohrensessel mit passendem Hocker. Sofort stützte sie die Arme auf und brachte Jane zu Nates Überraschung schon beim zweiten Versuch dazu, das Fläschchen anzunehmen. Er hatte Jane kaum etwas einflößen können.


  Natürlich, wenn sie es falsch angemischt hatten …


  „Also“, sagte sie, nachdem er sich auf dem Sofa niedergelassen hatte. „Erzählen Sie.“


  Nate redete nicht gern über seine Familie. Diesen Teil von sich – seine Vergangenheit, ihre Gegenwart – behielt er lieber für sich. Aber er war verzweifelt. „Was ich Ihnen jetzt erzähle, bleibt bitte unter uns.“


  Sie hob die Augenbrauen, ließ sich aber sonst nichts anmerken. „In Ordnung.“


  „Ich wollte unsere Verabredung nicht vergessen.“


  „Dass Ihnen etwas dazwischengekommen ist, ist ja ziemlich offensichtlich. Nicht wahr, Kleines?“, fragte sie Jane leise, die zufrieden trank und dabei genüsslich schmatzte. Hocherfreut sah Nate, dass sie schon fast die Augen geschlossen hatte.


  „Ich habe in den letzten Wochen nicht mehr als zwei Stunden am Stück geschlafen. Ich … ich habe meinen Eltern gesagt, dass ich das nicht schaffe. Von Babys habe ich absolut keine Ahnung.“


  „Allerdings“, erwiderte Trish und lächelte.


  Er atmete tief durch. Bisher hatte er erst zwei Leuten erzählt, was passiert war – Stanley und Rosita. „Mein Bruder, mein wunderbarer älterer Bruder und seine Frau haben Jane – das Baby – bei meinen Eltern gelassen, weil sie essen gehen wollten.“


  Trish wurde auf einmal ganz still. „Und?“


  Er wusste, welche Blöße man sich gab, wenn man schwach war. Zu Anfang hätte er beinahe sein Unternehmen verloren, weil er ein netter Mensch sein wollte und Diana sich nicht an diese Regeln hielt. Er hatte gelernt, niemals Schwäche zu zeigen, vor allem nicht in der Geschäftswelt.


  Doch der Schrecken der letzten beiden Wochen war einfach zu viel für ihn. Er barg das Gesicht in den Händen. „Sie sind nicht wiedergekommen. Ein LKW hat die Kontrolle verloren, sich überschlagen. Sie …“ Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. „Sie haben nicht gelitten.“


  „Oh, Gott, Nate, das tut mir ja so leid.“ Er sah sie an und entdeckte zu seiner Überraschung, dass sich ihre Augen mit Tränen gefüllt hatten. „Das ist … oh, das ist einfach schrecklich.“


  „Ich meine, Brad, mein Bruder … Es war nicht leicht, in seinem Schatten groß zu werden. Er war attraktiv, Quarterback und bekam alle Mädchen. Er nahm …“ Nate unterbrach sich. Er hatte sich mit Brad ausgesöhnt. Größtenteils. Seiner Mutter zuliebe hatte er sich nach Kräften bemüht, den Verrat beiseitezuschieben. „Wir … wir waren dabei, Freunde zu werden. Wir haben nicht länger miteinander konkurriert, denn er hätte mich in finanzieller Hinsicht niemals schlagen können und ich ihn nicht, was das Aussehen betraf. Wir waren endlich quitt. Endlich.“


  Eigentlich hatte Brad ihm ja einen Gefallen getan. Nate musste es so betrachten, wenn er nicht durchdrehen wollte.


  Schweigen breitete sich aus, nur unterbrochen von Janes Schmatzen. Trish starrte ihn an. „Wenn Sie mich fragen“, sagte sie ruhig, „na ja, ich halte Sie für einen unglaublich attraktiven Mann.“


  Da war sie wieder – die Herausforderung, dieses schwer Fassbare, das die Luft zwischen ihnen zum Knistern brachte. Einen Augenblick war er zu verblüfft, um etwas zu sagen. Er selbst fühlte sich gerade nicht sehr attraktiv – genauso wenig wie damals, als er zu einem der zehn attraktivsten Junggesellen des Silicon Valley ernannt worden war.


  Aber Trish – schön, intelligent und im Umgang mit Babys weitaus erfahrener, als er es jemals sein würde – hielt ihn für attraktiv. Unglaublich attraktiv.


  Er hatte das Gefühl, dass er rot wurde. „Entschuldigung“, sagte er, um Selbstbeherrschung bemüht. „Ich weiß nicht, warum ich Ihnen das mit meinem Bruder erzählt habe. Ich …“


  „Sie haben zwei harte Wochen hinter sich. Wann ist der Unfall denn passiert?“


  „Meine Mutter hat mich verständigt, gleich nachdem ich den Coffee Shop verlassen hatte. Deswegen habe ich wohl unsere Verabredung vergessen. Tut mir leid.“


  „Nate“, sagte sie freundlich, und er musste daran denken, wie sie ihn in der Küche berührt hatte. Wenn er nur klar denken könnte … „Schon gut. Ich verstehe schon. So ist das Leben eben.“


  „Ja, okay.“ Ehrlich gesagt, wäre ihm etwas weniger Leben im Augenblick ganz recht gewesen.


  „Und Ihr Bruder hatte ein kleines Mädchen?“


  „Jane. Ja.“


  „Jane“, wiederholte Trish. „Hallo, Jane.“ Und an Nate gewandt fügte sie hinzu: „Aber wieso ist Jane bei Ihnen, wenn ich fragen darf? Was ist mit Ihren Eltern?“


  Nate zuckte die Schultern. Es fiel ihm immer noch sehr schwer, darüber zu reden. „Sie konnten sie nicht nehmen.“


  „Nicht mal für eine Woche? Ich will Sie ja nicht beleidigen, aber das da oben ist kein Kinderzimmer, sondern eine Todesfalle.“


  „Ich …“ Er schluckte. „Ich habe noch einen Bruder.“


  Erneut herrschte Schweigen. Ihre gesamte Aufmerksamkeit war auf ihn gerichtet.


  „Er ist psychisch krank.“


  „Sie sagen das, als wäre das schlecht.“


  „Das ist es nicht. Nicht mehr. Aber es gab … Probleme. Eine Weile war er in einer Anstalt untergebracht, bis seine Medikamente richtig eingestellt waren.“ Er zuckte mit den Achseln. „Er ist mein Bruder, und ich liebe ihn. Brad hat ihn auch geliebt. Er war sein Kumpel. Sie haben Fußball gespielt und …“ Seine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, und er musste ein paarmal schlucken.


  Trish sah ihn an, als wollte sie ihn trösten. „Keiner weiß von Ihrem Bruder?“


  „Es gab Leute, die versucht haben, das gegen mich oder meine Familie zu verwenden. Und das werde ich keinesfalls dulden.“ Der letzte Satz kam schärfer heraus als beabsichtigt. Trish war keine Bedrohung. Sie war nicht wie Diana.


  „Sie unterstützen die Erforschung psychischer Krankheiten.“


  „Wegen Joe, genau.“ Er seufzte. „Er braucht seine Routine. Meine Mom kümmert sich um ihn, und ich bezahle die Pfleger. Aber in den letzten Wochen haben sich meine Eltern so aufgeregt wegen Brad und Elena … Außerdem“, fügte er hinzu, „bin ich ihr gesetzlicher Vormund.“


  „Verstehe“, erwiderte sie. „Oh, braves Mädchen, Jane. Hier.“ Sie reichte Nate das Fläschchen, hielt das Baby an ihre Schulter und begann, ihm sanft auf den Rücken zu klopfen. „Sie brauchen also eine Nanny?“


  „Ja. Wollen Sie den Job?“


  Trish lachte ein wenig zu laut. „Deswegen bin ich nicht hier.“


  Mit einem Nein wollte er sich nicht abfinden. Mit Frauen mochte er sich nicht auskennen, doch er wusste, wie man verhandelte. Er brauchte eine Nanny, und sie wollte Geld.


  „Aber Sie wissen offensichtlich, was Sie tun.“ Je mehr er darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm die Idee. Eine Art Vorstellungsgespräch hatte er mit ihr ja schon geführt. Er mochte sie. Okay, vielleicht reichte das als Grundlage nicht aus, doch er fühlte sich wohl mit ihr, und sie wusste, was sie tat. Das zumindest zählte.


  Sie seufzte. „Natürlich weiß ich das. Meine Mutter hatte neun Kinder … mit vier verschiedenen Männern. Dann hat sie meinen momentanen Stiefvater geheiratet, der mit zwei anderen Frauen vier eigene Kinder hat. Ich bin von allen die Älteste.“ Ihre Stimme nahm einen bitteren Ton an. „Und durfte mich um alle kümmern.“


  „Sie?“


  Sie lächelte verkrampft. „Ich.“


  „Prima.“


  „Wie bitte?“


  „Schauen Sie, ich brauche eine Nanny. Ich brauche Sie. Bisher haben sich drei Leute vorgestellt, und keiner hat länger als fünf Minuten durchgehalten. Sie hingegen haben es geschafft, Jane zu beruhigen. Wirklich, das ist das erste Mal in den zwei Wochen, dass ich mich selbst denken hören kann.“


  „Mr Longmire“, sagte sie bedauernd. „Ich kann nicht. Ich habe bald Abschlussprüfungen. Ich muss lernen und …“


  „Lernen können Sie hier auch. Wenn die Kleine schläft.“


  Trish funkelte ihn an. „Ich habe zwei Jobs. Ich recherchiere für die Dozentin, die mich für den Glamour – Award vorgeschlagen hat, und ich mache Telefondienst im Fachbereich.“


  Schon besser. Sie verhandelte. Und auch wenn er so erschöpft war, dass er Trish beinahe doppelt sah – verhandeln konnte er noch. „Was kriegen Sie dort? Zehn Dollar die Stunde?“


  Sie richtete sich auf. „Zwölf fünfzig, wenn Sie es unbedingt wissen wollen, aber darum geht es nicht.“


  Er grinste. Genau das hatte ihm so an ihr gefallen. Sie scheute nicht davor zurück, ihm zu widersprechen oder ihn herauszufordern. „Worum geht es dann?“


  „Ich habe einen Plan und eine Menge Verpflichtungen, denen ich nachkommen muss. Im Moment steht eine Aktion zum neuen Schuljahr an. Ich kann nicht einfach alles stehen und liegen lassen, um Ihre Nichte zu betreuen. Sie finden schon noch eine qualifizierte Nanny.“


  „Hab ich bereits.“


  „Nein, Mr Longmire.“


  Rasch rechnete er nach. Sie musste einfach bei ihm bleiben. Er brauchte sie. Jeder hatte einen Preis. Wie hoch war ihrer?


  „Ich werde Ihre Dozentin anrufen und ihr erklären, dass Ihnen eine einmalige Gelegenheit angeboten wurde.“


  Ungläubig riss sie die Augen auf. „Das würden Sie nicht tun.“


  „Ihren Abschluss werden Sie natürlich machen, aber Sie müssen in der Zeit hier wohnen und schlafen.“


  „Wie bitte?“, rief sie empört. Das Baby, das gerade eingeschlafen schien, schreckte hoch.


  „Ich zahle Ihnen fünftausend Dollar für den Monat.“


  Welche bissige Abfuhr ihr auch auf der Zunge gelegen haben mochte – sie erstarb in einem leisen Gurgeln. „Was?“


  „Ein Monat. In der Zeit finde ich eine neue Nanny, aber jetzt brauche ich Sie.“


  „Mr Longmire …“


  „Nate.“


  „Mister Longmire“, wiederholte sie entschlossen. Das Kind jammerte leise. Ohne groß nachzudenken, stand Trish auf und begann es zu wiegen.


  Ja, er hatte seine Nanny vor sich. „Einen Monat. Eine befristete Anstellung als Nanny.“


  „Ich verliere meine Wohnung. Ich … ich kann mir nicht viel leisten. Meine Vermieterin möchte mich rausschmeißen, damit sie die Miete verdreifachen kann.“


  „Zehntausend.“


  Alles Blut wich ihr aus dem Gesicht, doch sie antwortete nicht.


  „Kommen Sie, Ms Hunter. Mit zehntausend bekommen Sie eine schöne Wohnung. Nur einen Monat, in dem Sie mir alles Wichtige beibringen und mir bei der Suche nach einer Nanny helfen können. Nach dem Abschluss würden Sie doch sicher sowieso ausziehen. Das könnte der Nanny-Plan sein. Nur eine kleine Abweichung von Ihrem ursprünglichen Vorhaben.“


  Sie öffnete den Mund. „Eine kleine Abweichung?“


  Was kein Nein war, aber auch keine Zustimmung. Womit konnte er sie überreden? Dann fiel es ihm ein. Ihre Organisation.


  „Zwanzigtausend“, sagte er impulsiv. „Und eine Spende an Ihre Organisation. Einhunderttausend Dollar.“


  Trish ließ sich auf den Stuhl fallen, was dem Kind auf ihrem Arm missfiel. Rasch stand sie wieder auf und trat ans Fenster. „Das würden Sie nicht tun.“


  „Doch, ich kann und werde.“ Sie schwieg. Wohl kaum aus taktischen Erwägungen, um das Angebot in die Höhe zu treiben, doch was bedeuteten ihm schon ein paar Hunderttausend? Nichts. Ihm würde es nicht mal auffallen, wenn sie weg waren, doch für sie könnte es das Leben verändern. „Also gut. Zweihundertfünfzigtausend. Mein letztes Angebot.“


  „Zweihundert … fünfzig?“ Sie klang erstickt.


  „Zweihundertfünfzigtausend für Ihre Organisation, unter der Voraussetzung, dass Sie hierbleiben, sich nachts um Janes Bedürfnisse kümmern und mir die Grundlagen der Babypflege beibringen.“


  „Und … eine richtige Nanny finden.“


  Jetzt hatte er sie. Eine solche Summe konnte sie nicht ablehnen, das wussten sie beide. „So lautet der Plan, ja.“


  Er beobachtete sie, während sie sich sein Angebot durch den Kopf gehen ließ. Sie wiegte sich sanft hin und her, er sah Janes Köpfchen auf Trishs Schulter, und etwas in ihm zog sich zusammen. Vermutlich war es nur der Schlafmangel, aber Trish dort am Fenster zu sehen, wie sie das Baby wiegte … es wirkte irgendwie richtig.


  Tat er das wirklich – überredete er diese schöne Frau dazu, bei ihm zu bleiben? Unter seinem Dach zu schlafen? Was, zum Teufel …? Eigentlich hatte er mit ihr ausgehen wollen, nicht sie bei sich einziehen lassen. Andererseits, wenn sie bei ihm wohnte …


  Bleib, dachte er. Bleib hier bei mir.


  „Diese …“ Sie atmete tief durch. „Diese großzügige Spende ist an keine weiteren Bedingungen geknüpft?“


  „Wie zum Beispiel?“


  „Ich kann nicht mit Ihnen schlafen.“


  Er lachte laut auf, worauf sie sich halb zu ihm umdrehte, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Sehe ich so übel aus?“


  „Ich wollte Sie nicht beleidigen.“ Sie musterte ihn, und er dachte gleichzeitig an den beklagenswerten Zustand seines Hemds und dass sie ihn vorhin als unglaublich attraktiv bezeichnet hatte. „Es ist nur … ich schlafe mit überhaupt niemandem.“


  Was für eine Schande.


  Die Worte lagen ihm schon auf der Zunge, doch selbst in seinem übermüdeten Zustand war ihm klar, dass er sie nicht aussprechen konnte.


  Sie sah auf Jane. „Ich habe schon so viele Kinder großgezogen. Alles Geld, das von meiner Organisation übrig bleibt, geht direkt an meine Geschwister. Meine jüngste Schwester ist neun. Und ich …“ Sie seufzte und blickte aus dem Fenster. Nebel verhüllte die Aussicht. „Sie soll einmal mehr haben als zwei Bleistifte.“


  Energisch drehte sie sich zu ihm um. „Ich weiß Ihr großzügiges Angebot zu schätzen, aber ich kann mehr als Windeln wechseln und Fläschchen geben. Ich weiß genau, welche Opfer einem ein Kind abverlangt, und ich bin nicht bereit, diese Opfer schon wieder zu bringen. Noch nicht.“


  „Einen Monat. Mehr brauche ich nicht, Trish. Und ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, dass Sie nicht mit mir schlafen müssen. Sex gehört nicht zum Plan.“ Er war ohnehin nicht gut im Verführen.


  Außerdem konnte er sie immer noch nach einem Date fragen, wenn der Monat vorüber war.


  Ihre Miene wirkte ein wenig verkrampft, so als versuchte sie wenig erfolgreich ein Lächeln zu verbergen.


  „Ich … also … äh … schauen Sie“, stammelte er. „Ich brauche Sie einfach. Sie sind genau richtig.“


  Sie stand im Gegenlicht, und so konnte er nicht sehen, ob sie errötete. Doch sie senkte den Blick und sagte: „Ein Monat. Kein Sex.“


  „Zwanzigtausend Dollar Bezahlung für Sie und zweihundertfünfzigtausend an Ihre Organisation. Abgemacht.“


  Sie atmete aus. „Ich will das schriftlich.“


  „Okay. Bis morgen. Aber …“


  „Aber was?“


  „Können Sie schon heute über Nacht bleiben?“ Die Worte fühlten sich merkwürdig an. Das hatte er keine Frau mehr gefragt, seit die Sache mit Diana vor Gericht geendet hatte.


  Trish öffnete den Mund, schloss ihn, öffnete ihn wieder. „Ich muss meine Sachen holen.“


  Panik überkam Nate. „Und wenn Sie aufwacht? Während Sie weg sind?“


  „Ich brauch nicht lange. Hier. Setzen Sie sich in den Sessel. Ich lege sie Ihnen auf die Brust, vermutlich schläft sie ein paar Stunden. Vielleicht finden Sie auch ein wenig Ruhe“, erklärte sie grinsend. „Sie sehen aus, als könnten Sie es gebrauchen.“


  Flirtete sie etwa? Sex war vom Tisch, aber ein kleiner Flirt war noch drin?


  Das Kräfteverhältnis zwischen ihnen hatte sich erneut verschoben. Er hatte das Geld, sie das Know-how. Also tat er, was sie ihm sagte, legte die Beine hoch und machte es sich im Sessel gemütlich.


  Vorsichtig legte sie ihm Jane auf die Brust und führte seine Arme um das Baby, bis er es fest umschlossen hielt. Trishs Berührung – ihre Finger auf seinen Muskeln – war warm, stark, sanft.


  Er würde nicht mit ihr schlafen. Allerdings wäre das bedeutend einfacher durchzuhalten, wenn sie ihn nicht dauernd berühren würde. „Und wenn ich sie fallen lasse?“, flüsterte er, während sie über seine Unterarme strich und ihn mit ihrer Wärme versengte.


  „Das werden Sie nicht.“ In diesem Augenblick war sie ihm so nah, dass er sie beinahe hätte küssen können. Aber er hatte es versprochen – keine Dummheiten. Sie tätschelte Jane den Kopf. „Ich bin gleich wieder da. Wenn Sie aufwacht, singen Sie ihr einfach etwas vor, okay?“


  „Beeilen Sie sich. Nehmen Sie ein Taxi. Ich bezahle es.“


  Ihre Blicke trafen sich, und in diesem Augenblick geschah etwas zwischen ihnen. Sie sah auf ihn herab, und in ihrer Miene zeigten sich Verwirrung und … Zärtlichkeit?


  Im nächsten Moment war sie verschwunden.


  Er betete, dass sie wiederkommen möge.


  Ohne sie würde er nicht mit der Situation fertigwerden.


  3. KAPITEL


  „Was, zum Teufel, mache ich da eigentlich?“


  „Wie bitte?“, fragte der Taxifahrer.


  „Ach, nichts“, murmelte Trish und sah aus dem Fenster. Sie fuhr nicht oft Taxi. Vermutlich führten Fahrgäste normalerweise keine Selbstgespräche.


  Aber wirklich – was tat sie da? Sie zog zu einem heißen, reichen Mann, um sich um seine Nichte zu kümmern? Im letzten Monat ihres Studiums? Während sie eigentlich die Aktion zum Schulbeginn organisieren sollte?


  Wie viel Geld zahlte er ihr?


  Sie begann an den Fingern abzuzählen, doch die reichten bald nicht mehr aus. Fünftausend Dollar die Woche. Die Woche! So viel verdiente sie mit ihren zwei Jobs sonst nicht einmal in fünf Monaten.


  Zwanzigtausend. Und Longmire – Nate – hatte diese Zahl einfach so in den Raum geworfen.


  Zusammen mit der anderen Zahl. Zweihundertfünfzigtausend Dollar. Trish versuchte die Zahl zu fassen. Lieber Himmel, was sie damit alles bewirken konnte! Neue Ranzen, Schuhe und Wintermäntel für alle Kinder in dem Reservat. Sie könnte neue Sportgeräte kaufen, den Nachmittagssnack finanzieren und vielleicht sogar ein paar Computer anschaffen.


  Ein Traum war für sie wahr geworden. Einschließlich des Teils, in dem der heiße, reiche Mann sie bat, bei ihm einzuziehen. Das war definitiv der Stoff, aus dem Träume gemacht waren. Ihre Träume, um genau zu sein.


  Sicherheitshalber kniff sie sich ein paarmal.


  Das Taxi hielt vor ihrer Wohnung. „Warten Sie bitte“, sagte sie beim Aussteigen. Die Vermieterin saß auf der Veranda und verzog das Gesicht, als sie Trish sah. „Hallo, Mrs Chan.“


  „Ziehen Sie aus?“, erwiderte Mrs Chan. Das war ihre übliche Begrüßung. „Wenn Sie nicht ausziehen, zahlen Sie mehr Miete. Für so eine schöne Wohnung könnte ich viel mehr Geld bekommen.“ Mrs Chans schöne Wohnung war eher ein möbliertes Zwei-Zimmer-Loch, also kein Vergleich zu Nates elegantem viktorianischen Haus.


  Doch es war eine Wohnung, die Trish sich leisten konnte, und sie hatte ihr gehört. Zum ersten Mal im Leben hatte sie nicht darauf warten müssen, dass das Bad frei wurde, und hatte nicht mindestens zwei Geschwister im Bett liegen gehabt. Im Winter war es nicht eiskalt gewesen, und sie hatte immer Wasser gehabt. Fünf herrliche Jahre lang hatte sie Raum zum Atmen gefunden.


  „Mrs Chan, heute geht Ihr Wunsch in Erfüllung.“


  „Was?“ Die ältere Dame richtete sich auf und strahlte plötzlich über das ganze Gesicht. „Sie ziehen aus?“


  „Ja. Ich habe …“ Sie wusste nicht, wie sie die Situation beschreiben sollte. „Ich habe eine neue Wohnung.“


  „Jetzt gleich?“


  Trish drehte sich zum Taxi um. „Ja. Jetzt gleich. Ich hole nur meine Sachen.“


  „Ach ja.“ Mrs Chan klimperte tatsächlich mit den Wimpern. „Sie sind so ein liebes Mädchen. Ich hab Sie immer gemocht.“


  Trish gelang es, nicht die Augen zu verdrehen. „Kann ich meine Mietkaution haben?“


  Mrs Chans Miene verlor etwas von ihrer Liebenswürdigkeit. „Ich schick Ihnen das Geld“, sagte sie schließlich.


  „Schön. Ich lasse Ihnen meine Adresse da. Und jetzt muss ich packen.“


  Lang dauerte es nicht. Trish stopfte die Kleider in Säcke, verstaute die Bücher in Kartons und brachte alles zum Taxi. Als Letztes war ihr Laptop dran, ihr größter Luxus, auch wenn er schon so alt war, dass er ihr manchen schrägen Blick einbrachte.


  Es dauerte nicht länger als vierzig Minuten, um alle Spuren ihres fünfjährigen Aufenthalts zu löschen. Der Taxifahrer half ihr, die letzte Tasche in den Kofferraum zu laden, und dann fuhren sie los, zurück zum viktorianischen Haus mit dem Milliardär und dem Baby.


  Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Noch einmal wurde ihr die Tragweite ihres Handelns bewusst. Oh, Gott. Sie zog bei Nate Longmire ein. Der in einer ganz anderen Liga spielte als sie und gleichzeitig so ahnungslos war, was kleine Kinder betraf.


  Statt in Panik zu verfallen, zwang sie sich, eine Liste zu machen. Sie hatte so viel zu tun. Ihren Chefs erklären, was passiert war. Zu Hause anrufen und ihrer Mutter die neue Adresse mitteilen. Ihr Studium abschließen.


  Unter demselben Dach wohnen wie Nate Longmire. Der versprochen hatte, sie nicht zu bedrängen.


  Was ihr nur recht war. Sie wollte nicht verführt werden. Nicht im Mindesten. Damit riskierte man nur, schwanger zu werden, und dieses Risiko wollte sie nicht eingehen.


  Zum Teufel mit ihrer Hilfsbereitschaft. So schlecht die Idee auch war, sie hatte es nicht fertiggebracht, ihn und das arme Mädchen sich selbst zu überlassen. Die Babynahrung mit Milch anrühren? Lieber Himmel. Dem Baby hatte eine Einlieferung ins Krankenhaus bevorgestanden.


  Rosita wartete bereits auf das Taxi. Als Trish ihre Habseligkeiten auslud, kam die Haushälterin die Treppe heruntergeeilt. „Oh, gut, Sie sind zurückgekommen.“


  „Habe ich ja versprochen.“


  „Sie schlafen noch“, fuhr Rosita fort. „Madre mía, so ruhig hatten wir es schon lang nicht mehr.“


  „Helfen Sie mir beim Auspacken? Ich weiß nicht mal, wo ich schlafen werde.“


  „Ich habe ein Bett für Sie bezogen. Hier entlang, bitte.“


  Trish folgte Rosita nach innen. Am Salon machte sie kurz halt und linste hinein. Der Mann und das Baby hatten sich nicht geregt. Nate hielt Jane immer noch fest in den Armen. Das kleine Mädchen schmiegte sich an ihn. Und Nate?


  Gott, es war nicht fair, dass er so gut, so süß aussah, wenn er schlief. Der Anblick tat Trish beinahe im Herzen weh. Bei all den Kindern, die sie mit großgezogen hatte, konnte sie sich nicht erinnern, je einen Vater in ihrem Haus gesehen zu haben, der sein Kind hielt.


  Viele Männer liebten ihre Kinder, das wusste sie. Doch Nate war nicht mal Janes leiblicher Vater – und doch gab er sein Bestes.


  Nein, sie würde nicht anfangen, von ihm zu schwärmen. Hier ging es nicht darum, wie sehr sie sich zu Nate Longmire hingezogen fühlte, so reich, attraktiv und nett er auch sein mochte. Es ging darum, Geld für ihre Organisation zu bekommen und dass das kleine Mädchen gut versorgt war. Trish hatte zu viel um die Ohren, um sich jetzt auch noch unglücklich zu verlieben. Sie hatten sich auf einen Plan geeinigt, und daran würde sie sich peinlichst genau halten.


  Hinter Rosita ging sie nach oben. Diesmal konnte sie sich ein wenig umsehen. Die Treppe war wunderschön, teilte sich auf dem Treppenabsatz und führte links und rechts weiter nach oben. Das Haus war so sauber, dass es im späten Nachmittagslicht förmlich leuchtete. An den Wänden hingen teuer wirkende Kunstwerke – antike Ölgemälde oder gerahmte Poster von irgendwelchen ihr unbekannten alten Filmen. Die Wände waren hellgrün gestrichen, kühl und erfrischend.


  Oh ja, dieses Haus war viel eleganter als alles, worin sie bisher gewohnt hatte.


  Trish dachte schon, dass sie vielleicht unter dem Dach untergebracht sein würde, wo sie aus dem Weg wäre, doch Rosita führte sie in den ersten Stock.


  „Das hier ist Señor Nates Zimmer“, erklärte Rosita. „Es geht über die ganze Breite des Hauses. Das Kinderzimmer und das Gästezimmer liegen gleich gegenüber. Da sind wir schon.“


  Moment mal – was? Sie sollte ihm gegenüber wohnen? Das war viel zu nah.


  Aber sie vergaß ihre Panik, als sie das Zimmer sah. „Meine Güte“, hauchte sie. Ein riesiger, wunderschöner Raum erwartete sie. Die Tapete hatte ein weißblaues Blumenmuster. In der Mitte hing ein Kronleuchter, in einem kleinen Erker war eine Sitzecke eingerichtet, und an einer Seite gab es einen tiefblau gekachelten Kamin. Über dem Kaminsims hing ein Flachbildfernseher. Auf der anderen Seite … „Was für ein Wahnsinnsbett.“


  „Ja. Señor Nates Mutter schläft am liebsten hier, wenn sie zu Besuch kommt.“


  Das Bett war riesig, die Bettpfosten gingen fast bis zur Decke, und das Ganze war mit hauchfeinem Stoff drapiert. Auf dem Bett lagen Kissen und eine Daunendecke, die so leicht und bauschig aussah, dass Trish es gar nicht erwarten konnte darunterzuschlüpfen.


  Allein. Sie würde in diesem Bett allein schlafen. So lautete der Plan.


  Nur dass plötzlich all die Träume der letzten beiden Wochen auf sie einstürmten. Nate wäre direkt gegenüber, nicht länger Produkt ihrer Fantasie, sondern ein Mann aus Fleisch und Blut, der gesagt hatte, dass er sie brauchte.


  Oh, es würde ein langer, schwieriger Monat werden.


  „Das Badezimmer, Miss“, sagte Rosita. „Es hat auch eine Verbindung zum Kinderzimmer.“


  „Okay, gut.“ Dann musste sie nachts nicht in T-Shirt und Boxershorts auf den Gang stolpern und riskieren, Nate Longmire zu begegnen. Denn das wäre schrecklich. Furchtbar. Da war sie sich sicher.


  Ihr schwirrte der Kopf. Es war alles zu viel. Zu viel Geld. Nicht ihr Leben. Man bekam doch nicht so viel Geld, um auf ein Baby aufzupassen und in einem Zimmer zu schlafen, das größer und schöner war als alles, was sie kannte.


  Ihr wurden die Knie weich, und sie setzte sich aufs Bett. Natürlich war es weich und bequem. Und es gehörte ihr. Zumindest für einen Monat.


  „Erzählen Sie mir von ihm“, bat sie Rosita. „Ich habe mich gerade bereit erklärt, hier einzuziehen, und ich weiß eigentlich … gar nichts.“ Sie hatte über ihn recherchiert, und er hatte ihr etwas von sich erzählt. Aber plötzlich war das nicht mehr genug.


  In dem online recherchierten Lebenslauf klafften riesige Lücken. Er war vor Gericht gezogen – und hatte gewonnen. Er hatte eine Frau namens Diana Carter verklagt, weil sie behauptet hatte, SnAppShot gehöre zur Hälfte ihr. Außerdem hatte sie versucht, ihren Anteil zu verkaufen. Den Akten nach hatten sie zusammen studiert. Allerdings hieß es, dass mehr zwischen ihnen gewesen war – aber das waren eben nur Gerüchte.


  „Señor Nate? Er ist ein guter Mann. Ruhig, ordentlich. Sehr höflich.“


  „Okay, gut.“ Denselben Eindruck hatte sie im Coffee Shop gewonnen. Nun ja, ordentlich vielleicht nicht.


  „Er schläft gern lang, und er trinkt vielleicht zu viel Kaffee“, fügte Rosita in mütterlichem Ton hinzu. „Aber das stört mich nicht. Er zahlt sehr gut, und die Arbeit ist nicht zu hart. Hauptsächlich Kochen, Putzen und die Wäsche. Es ist ein sehr guter Job.“


  „Hat er … ich meine, hat er oft Gäste? Die hier übernachten?“ Sie wusste nicht, warum sie die Frage gestellt hatte, doch jetzt war es zu spät, sie zurückzuziehen. Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.


  Es war reiner Selbstschutz, sonst nichts. Wenn andere Leute hier ein und aus gingen, musste sie das wissen, schon wegen Jane. Sie würde ihre Tür abschließen müssen, damit niemand aus Versehen das falsche Zimmer betrat. Keine Rede davon, dass sie nicht mit ansehen wollte, wie Nate mit jemandem in seinem Schlafzimmer verschwand und die Tür hinter sich zumachte.


  „Ach, nein. Señor Nate lebt zurückgezogen. Sein Assistent Stanley übernachtet manchmal auf der Couch, unten im Medienraum. Aber nur, wenn sie an einem Projekt arbeiten. Sonst kommt niemand.“


  „Stanley – hat der eine Menge Tattoos und Löcher im Ohr?“


  Rosita nickte. „Den mag ich nicht. Er ist laut und schlampig und unhöflich. Señor Nate sagt aber, dass er ein guter Kerl ist, daher koche ich für ihn, wenn er herkommt.“


  Ja, das passte auf den Mann, mit dem Trish im Büro gesprochen hatte. Laut, schlampig, unhöflich. „Sollte ich sonst noch irgendetwas wissen?“


  Rosita trat einen Schritt zurück und musterte Trish. „Nein, Miss. Ich bin nur froh, dass Sie hier angefangen haben. Ich …“ Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Ich mache mir nichts aus Kindern. Hatte selber nie welche. Sie machen mich nervös. Deswegen war das hier ja eine so gute Stelle. Andere Leute wollen, dass man sich um ihre Kinder kümmert, aber dazu … tauge ich einfach nicht. Und lernen werde ich das auf meine alten Tage auch nicht mehr. Verstehen Sie? Es wäre schwierig, wieder eine so gute Stelle zu finden, außerdem werde ich allmählich zu alt für einen Wechsel.“


  Trish tätschelte ihr den Arm. Sie hatte Verständnis. Manche Leute mochten Babys einfach nicht. „Keine Sorge. Ich packe jetzt ein wenig aus, und dann sehe ich nach den beiden.“ Sie schaute auf die Uhr auf dem Nachttisch. „Wahrscheinlich schlafen sie noch eine Weile.“


  Rosita schickte sich zum Gehen an. Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, ließ Trish sich aufs Bett fallen und blickte in den Baldachin hinauf. Das hier war das Verrückteste, was sie je getan hatte. Bei einem Milliardär einziehen. Was fiel ihr bloß ein?


  Aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Schnell packte sie ihre spärliche Garderobe aus. Auf den gepolsterten Bügeln wirkten ihre Secondhandklamotten ziemlich fehl am Platz.


  Den Laptop stellte sie auf den Tisch im Erker – die kleine Nische würde einen wunderbaren Arbeitsplatz abgeben – und sortierte ihre Bücher in das Einbauregal neben dem Himmelbett. Fertig.


  Zeit, sich an die Arbeit zu machen. Sie streifte die Cowboystiefel ab und überlegte, was sie anziehen sollte. Babydienst erforderte pflegeleichte Kleider, was ihr Businessoutfit nicht war.


  Während sie sich bis auf die Unterwäsche entkleidete, dachte sie über Rositas Worte nach. Nate war ruhig, zurückgezogen, brachte keine Frauen mit. Und bis auf Stanley, der ab und zu auf der Couch übernachtete, kamen auch keine Männer her.


  Trish zog das Wonder-Woman-Shirt und Jeans an, legte die Ohrringe ab und flocht ihr Haar zu einem Zopf, damit Jane nicht daran herumzerren konnte. Sie würde nicht über Nate nachdenken. Mit wem er schlief, ging sie nichts an, solange er sie in Ruhe ließ.


  Trish schüttelte den Kopf und zwang sich, an Jane zu denken. Das arme Kind.


  Sie öffnete ihre Tür und linste in das Kinderzimmer. Rosita hatte hier bereits einiges bewirkt, doch es sah immer noch chaotisch aus. An den Wänden reihten sich Kisten und Koffer, aus denen Babysachen quollen. Der Laufstall stand in der Raummitte und … Moment mal. Im Erker standen zwei Sessel, vor einem befand sich ein Koffer, der offenbar als Schemel gedient hatte. Auf dem kleinen Tischchen entdeckte sie eine benutzte Kaffeetasse, daneben lag ein Handy, vermutlich Nates. Die Umgebung wirkte chaotisch, genauso durcheinander wie Nate, als sie vorhin gekommen war.


  Lieber Himmel – kein Wunder, dass der Mann so müde war. Um Jane näher zu sein, hatte er im Sessel geschlafen.


  Sie schüttelte den Kopf. Er hatte wirklich keine Ahnung, aber er gab sein Bestes. Um das Kinderzimmer würde sie sich morgen kümmern.


  Lächelnd kehrte sie dem Chaos den Rücken und ging nach unten in den Salon. Für einen Technik-Milliardär befanden sich in diesem Raum erstaunlich wenig technische Geräte. Stattdessen standen in den Regalen am Kamin antike Spielsachen, und über dem Kaminsims prangte der allererste Superman-Comic in einer Glasvitrine.


  Das Baby und Nate schliefen immer noch. Sie wusste nicht, ob sie ihm Jane abnehmen sollte oder ob sie damit eine Grenze überschritt.


  Während sie noch überlegte, was sie tun sollte, schlug Nate die Augen auf. Er sah sie und blinzelte.


  „Hallo, Wonder Woman“, brummte er und streckte die langen Beine aus.


  „Eigentlich bin ich keine Superheldin“, erklärte sie.


  Das trug ihr ein schläfriges Grinsen ein. Ach herrje. Ja, Nate Longmire war wirklich attraktiv. „Sie sind zurück.“


  „Ich halte meine Versprechen …“ Sie stockte. „Hören Sie, wegen des Geldes …“


  Seine Augen wurden größer. „Was ist damit? Reicht es nicht?“


  „Nein, nein … es ist einfach verrückt viel Geld. Sie brauchen mir nicht so viel zu zahlen. Ehrlich nicht. Ich habe nicht bedacht, dass Kost und Logis ja auch inbegriffen sind. Und das Zimmer … das ist wirklich schön. Das allein ist ja schon eine Menge …“


  „Machen Sie sich keine Sorgen“, erklärte er seufzend, und dann fielen ihm die Augen wieder zu. „Wir haben das so vereinbart. Auch ich halte meine Versprechen.“


  Das konnte nicht sein Ernst sein. Sie hatte doch gar nicht richtig verhandelt, weil sie einfach zu verblüfft gewesen war, um abzulehnen. „Aber …“


  „Der Deal steht.“ Seine Stimme war härter geworden. „Keine Nachverhandlungen.“


  Sie gab sich große Mühe, ihn nicht anzufunkeln. „Schön. Ich muss Sie um einen Gefallen bitten.“


  Ein Augenlid hob sich. „Ja?“


  „Ich brauche mal kurz ein Telefon, damit ich meine Familie verständigen kann, und ich habe hier keinen Festnetzanschluss gesehen.“


  „Habe ich auch nicht“, erwiderte er, als hätte sie ihn darüber informiert, dass es in seinen Schränken keine Mammuts gebe. „Haben Sie kein Handy?“


  „Nein.“ Vor Scham brannten ihr die Wangen. Sie lebte in San Francisco, der technisch möglicherweise am weitesten entwickelten Stadt der Welt – und besaß nicht mal ein Handy. „Ich habe einen Laptop“, meinte sie. „Wenn Sie WLAN oder so haben, kann ich mich einloggen und meine Abschlussarbeit beenden.“


  Er betrachtete sie einen Augenblick. „Sie brauchen ein Handy.“


  „Nicht nötig, es ist nur …“


  „Nein, Sie brauchen ein Handy“, erwiderte er nachdrücklich. „Für den Notfall. Stanley soll Ihnen eins besorgen. Die meisten meiner Termine habe ich abgesagt, aber nicht alle. Sie müssen mich erreichen können.“


  „Nate …“


  Sie wollte ihm sagen, dass er ihr keineswegs ein Handy besorgen durfte. Die letzten fünfundzwanzig Jahre war sie sehr gut ohne zurechtgekommen. Er zahlte ihr ohnehin schon viel zu viel.


  Aber als sie seinen Namen aussprach, veränderte sich etwas in seinem Blick. Er wurde noch intensiver. Sie vergaß, was sie sagen wollte.


  „Das ist wirklich großzügig“, sagte sie schließlich. „Aber das bin ich nicht …“ … wert.


  Beinahe hätte sie es laut ausgesprochen, verkniff es sich aber im letzten Moment.


  Er hob die Augenbrauen und wollte etwas sagen, doch in diesem Augenblick wachte Jane auf und fing an zu weinen.


  Trish trat auf ihn zu und nahm ihm Jane ab. „Ich hab Ihnen doch gesagt, dass Sie sie nicht fallen lassen würden.“


  „Ich verneige mich vor der Expertin.“


  Sie lachte. „Ich will Ihnen ja nichts vorschreiben, aber …“


  „Tun Sie sich keinen Zwang an.“


  „Also, Sie sollten vielleicht duschen.“


  Er wurde rot. „So schlimm?“


  Sie rümpfte die Nase. „Gehen Sie nur, ich passe auf Jane auf.“


  Langsam stand er auf und beugte sich vor. Einen kurzen Augenblick dachte sie, dass er sie küssen und sie es zulassen würde. Aber das war der dümmste Gedanke, den sie je gehabt hatte, denn sie ließ sich nicht küssen. Niemals.


  Er drückte die Lippen auf Janes Köpfchen und richtete sich wieder auf. „Danke.“


  So nahe war sie ihm noch nie gewesen. Sie spürte seine Körperwärme, sah die goldenen Sprenkel in seinen braunen Augen. „Noch habe ich nichts getan.“


  „Sie sind da. Das ist im Moment das Wichtigste.“


  Obwohl Jane langsam wach wurde und sich zu winden begann, konnte Trish sich nicht von seinem Blick lösen.


  „Sie brauchen mir kein Handy zu kaufen“, wisperte sie.


  Ein Mundwinkel hob sich, und plötzlich sah er aus wie ein Mann, der die Aushilfsnanny verführen würde, nur weil er es konnte. „Ich tue es trotzdem.“


  Trish schluckte. Wenn Nate schon nach einem kleinen Nickerchen so war, wie wäre er dann erst, wenn er eine ganze Nacht durchschlief?


  Und wie, zum Teufel, sollte sie ihm widerstehen?


  Das Baby rettete sie. Jane machte ein schreckliches Geräusch, und Nate zuckte entsetzt zurück. „Ähm … ja. Ich geh dann mal duschen.“ Er rannte beinahe hinaus.


  „Feigling“, rief sie ihm nach. „Irgendwann werden Sie es doch lernen müssen!“


  „Kann nicht reden, bin in der Dusche!“, rief er zurück. Es klang, als lachte er.


  Trish seufzte. „Na komm, Kleines“, sagte sie zu dem Baby. „Jetzt sind wir wohl auf uns gestellt.“


  Im Stillen dankte sie dem Himmel für schmutzige Windeln.


  4. KAPITEL


  Nate stand unter der Dusche und lehnte die Stirn gegen die geflieste Wand.


  Wie konnte ein so leichter Plan – nicht mit der Nanny zu schlafen – so schwer einzuhalten sein? Was hatte Trish Hunter nur an sich, dass er in seinem eigenen Haus um Beherrschung ringen musste?


  Er war nicht prüde. Also, vielleicht doch ein wenig, aber nicht, weil er Sex nicht mochte. Im Gegenteil. Doch beim Sex … öffnete man sich anderen Menschen. Und das gefiel ihm nicht. Nicht mehr.


  Er riss keine Frauen auf und wurde nicht von ihnen aufgerissen. Das hing ihm noch aus einer langen, schmerzvollen Jugend nach, in der er gelernt hatte, für sich selbst zu sorgen, weil er von anderen keine Hilfe bekam. Und es war eine Folge der Geschichte mit Diana. In eine solche Lage würde er sich nie wieder bringen. Lieber allein bleiben, als noch einmal eine derartige Enttäuschung zu riskieren.


  Er drehte das kalte Wasser weiter auf.


  Doch es half nichts.


  Er war nicht unschuldig. Das College hatte ihm in verschiedener Hinsicht gutgetan. Er hatte sein Unternehmen gegründet. Angefangen, sich zu verabreden. Er war auf dem MIT gewesen, der technischen Hochschule, und dort hatte noch niemand von Brad Longmire und seinen Fußballerfolgen gehört. Nate war nicht länger Brads kleiner Bruder gewesen, sondern einfach er selbst.


  Und er war nicht der größte Streber auf dem Campus gewesen, nicht auf dem MIT. Zum ersten Mal im Leben hatte er dazugehört. Er war muskulöser geworden, hatte sich einen Bart stehen lassen und ein paarmal bei Frauen landen können. Und dann war er Diana begegnet …


  Nein, an dieses Fiasko wollte er jetzt nicht denken. Sämtliche Papiere waren unterschrieben und richterlich genehmigt. Er war fertig mit der Sache.


  Doch Trish …


  Er dachte daran, wie sie an der Tür gestanden und ihn angelächelt hatte. Wie ein Engel hatte sie ausgesehen. Und dann? Hatte sie ihm erklärt, dass sie nicht so viel Geld wollte. Sie hätte ihn um eine Million bitten können, und er hätte den Scheck gleich am folgenden Tag unterschrieben, solange sie nur blieb und sich um Jane kümmerte.


  Er dachte daran, wie sie ausgesehen hatte, als er aufgewacht war, die Wonder-Woman-Brüste nicht länger von einer Jacke verdeckt. Sie sah sehr feminin und glücklich aus und schien froh, ihn zu sehen.


  Nein. Er würde nicht mit ihr schlafen. Er hatte es versprochen.


  Zumindest nicht in diesem Monat. Danach …


  Danach würde er sie nach einem Date fragen. Er würde sie zu sich nach Hause bitten, sie würden reden, und er würde sie küssen, und dann würden sie miteinander ins Bett fallen, und …


  Er drehte das kalte Wasser noch weiter auf, bis er sicher war, die Sache unter Kontrolle zu haben. Schließlich hatte er seit Jahren alles im Griff. Er kam damit zurecht, wenn eine schöne Frau unter seinem Dach wohnte. Kein Problem …


  Er trocknete sich gerade ab, als er von draußen einen hohen, trillernden Laut hörte, der anders klang als das Geschrei der letzten Wochen, aber genauso laut war.


  Oh nein. Das Baby – er hätte nicht duschen sollen, während es wach war. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Nate schlang sich das Handtuch um die Taille und schoss aus dem Badezimmer, immer dem Geräusch entgegen.


  Er eilte um die Ecke und sah Trish, die mit Jane auf dem Boden saß – und das Baby auf dem Knie schaukelte?


  „Was ist los?“ Trish sah hoch und riss die Augen auf. „Oh! Ähm …“


  Jane machte noch einmal dasselbe Geräusch, und er bekam schreckliche Angst. Er hatte seiner Mutter doch gesagt, dass er alldem nicht gewachsen war. Aber was hätte er schon tun sollen? „Was fehlt ihr denn?“


  „Nichts“, meinte Trish beruhigend. „Wir spielen. Dieses Krähen heißt, dass sie glücklich ist.“ Sie ließ den Blick zu seiner Brust wandern – zu seinem Handtuch – und wieder zurück.


  „Wirklich?“ Er trug ein Handtuch. Und sonst nichts. Er umklammerte es so hastig, dass es sich beinahe gelöst hätte, und wich in seiner Not zurück auf die andere Seite der Tür, wo er nicht mehr zu sehen war.


  „Ja“, erwiderte Trish. „Sie ist jetzt ausgeschlafen, frisch gewickelt und fühlt sich bestimmt so prächtig wie schon lang nicht mehr. Stimmt’s, Süße?“, sagte sie und gab Jane ein Bussi auf den Bauch.


  Das Baby juchzte vor Freude, und Trish lachte. Es klang warm und zuversichtlich. „Uns geht es prima, Sie können sich ruhig anziehen gehen.“


  „Schön.“ Er kam sich vor wie ein Vollidiot. Eilig zog er sich in sein Zimmer zurück und streifte ein Paar Shorts über. Was, zum Teufel, war nur los mit ihm? Jetzt mal ernsthaft. Das war ja noch schlimmer als die Sache mit dem Kaffee. Er konnte es sich einfach nicht erlauben, Trish zu vergraulen.


  Er suchte sich ein paar saubere Sachen heraus. Lieber Himmel, was hatte er nur getan? Er hätte eine Großmutter mit Schnurrbart engagieren sollen, nicht eine junge Frau, die ihn um den Verstand brachte.


  Während er die schmutzige Wäsche aufsammelte, zwang er sich, einen Teil des SnAppShot-Codes aufzusagen. Er kannte den Code auswendig, und ihn herunterzubeten hatte stets eine beruhigende Wirkung auf ihn.


  Er zog saubere Jeans an und nach kurzer Überlegung sein Superman-Shirt. Superman und Wonder Woman retteten das Baby.


  Entschlossen betrat Nate das Kinderzimmer. Trish hatte das Baby auf den Boden gelegt und kitzelte ihm anscheinend die Füße. Jane strampelte vergnügt und stieß wieder dieses glückliche Krähen aus.


  Sie lag ebenfalls auf dem Boden, den Kopf in die Hand gestützt. Jetzt sah sie auf. „Gut sehen Sie aus. Schickes Shirt.“


  Seine Wangen wurden heiß. „Schlimmer hätte es ja nicht werden können, oder?“


  „Es geht immer noch schlimmer.“ Erneut ließ sie den Blick zu seiner Brust wandern, und er richtete sich unbewusst auf. Taxierte sie ihn? Er hatte den Eindruck, als würde sie rot.


  „Also …“


  Er beugte sich vor. „Ja?“


  „Jane braucht ein paar Sachen“, erklärte Trish hastig.


  „Was denn?“


  Trish stand auf und platzierte Jane mit geübtem Griff auf ihrer Hüfte. „Alles. Dieses Zimmer ist eine einzige Katastrophe. Haben Sie im Sessel geschlafen?“


  Nate sah sich um. Das Kinderzimmer war immer noch in einem grauenhaften Zustand. „Na ja, Rosita ist ja nur tagsüber hier. Und ich hatte einfach Angst …“


  „Dass Sie sie nicht hören könnten?“


  „Ja, auch wegen des plötzlichen Kindstods. Elena hat sich deswegen immer gesorgt, daran erinnere ich mich.“ Gott, es war kaum zu ertragen. Er hatte Elena gemocht. Sie hatte Brad geerdet und Nate geraten, den Bart nicht abzunehmen, weil er damit ein wenig aussähe wie Ben Affleck.


  Doch Elena und Brad waren tot, und Nate war plötzlich der Vormund ihrer Tochter.


  Halt suchend stützte er sich auf den Laufstall.


  „Alles okay?“, fragte Trish.


  „Ich … ich kann einfach nicht fassen, dass sie niemals wiederkommen, verstehen Sie? Sie sind einfach so aus meinem Leben verschwunden.“ Er schnippte mit den Fingern.


  „Ich weiß.“ Trish trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. Ohne nachzudenken, legte er seine Hand auf ihre.


  „Wirklich?“ Die Berührung war beruhigend, tröstlich und doch voller Sorge.


  „Ja.“ Sie zog die Hand zurück und verlagerte Jane auf die andere Hüfte – auf seine Seite – und beugte sich etwas zu ihm, sodass der Kopf des kleinen Mädchens ihn streifte.


  Und genau das brauchte er jetzt merkwürdigerweise. Er hatte seinen Bruder und seine Schwägerin verloren, doch er hatte Jane. Und es war seine Pflicht, sich um dieses kleine Mädchen zu kümmern. Er war nicht verheiratet, hatte in naher Zukunft nicht mit Kindern gerechnet, doch … sie war sein Fleisch und Blut.


  Er war jetzt Vater. Er musste für sie einstehen. Für sie beide.


  Nachdenklich neigte er den Kopf zur Seite und betrachtete Trish aus den Augenwinkeln. Mitfühlend erwiderte sie den Blick. Jane quietschte, und Nate zuckte zusammen. „Ja, deswegen habe ich hier drin geschlafen. Sie macht dauernd so merkwürdige Geräusche, die mir nicht normal vorkommen …“


  „Sind sie aber“, meinte Trish ruhig. „Wie alt ist sie denn?“


  „Knapp sechs Monate.“


  Trish trat einen Schritt zurück und wirbelte im Kreis herum. Jane juchzte mit weit aufgerissenem Mund. Trish blieb stehen und inspizierte den Mund. „Hmm. Noch keine Zähne. Aber wenn sie unruhig schläft, könnte das ein Grund dafür sein.“


  „Oh. Okay.“ Zähne. Noch etwas, wovon er keine Ahnung hatte. „Das ist normal, oder?“


  Trish grinste ihn an und wirbelte dann noch einmal herum. Jane kicherte. Ja, es war definitiv ein Kichern. „Na schön. Wir müssen das Zimmer hier herrichten.“


  „Moment.“ Er zog sein Handy heraus und rief Stanley an.


  Stanleys Gesicht erschien auf dem Display. „Was denn? Es ist schon nach sieben.“


  „Ebenfalls einen guten Abend. Du musst für mich einkaufen gehen. Leg eine Liste an“, sagte Nate. „Ein Handy für Ms Hunter.“


  Trish seufzte schwer, erhob aber keine Einwände.


  „Was noch?“, fragte Stanley.


  Nate blickte zu Trish. „Was noch?“


  „Ein Kinderbett, einen Wickeltisch, eine Kommode, einen Schaukelstuhl, einen Kinderwagen, einen Autositz, einen Hochstuhl, Windeln in Größe zwei, noch mehr Babymilch.“


  „Hast du alles?“, fragte Nate.


  „Ist das das Mädchen? Sie war erst hier. Ich musste sie zu dir schicken.“


  „Ja, sie hat die Stelle angenommen. Außerdem bitte ich dich, eine Organisation zu überprüfen. Sie heißt One Child, One …“ Er konnte sich an das letzte Wort nicht erinnern.


  „World. One Child, One World“, ergänzte Trish. Ihre Augen waren riesengroß geworden.


  „One Child, One World“, sagte Nate zu Stanley. „Ich möchte ihr zweihundertfünfzigtausend Dollar spenden. Und setz Ms Hunter auf die Gehaltsliste.“


  „Wie viel?“


  „Zwanzigtausend für einen Monat.“


  Darauf trat eine kurze Pause ein. „Kann ich eine Gehaltserhöhung bekommen?“


  Nate stieß einen unwilligen Laut aus. Er zahlte Stanley ein üppiges Gehalt, doch der wollte ständig mehr. „Nein.“


  „Sie muss hoch qualifiziert sein“, sagte er. „Dazu hat sie eine tolle Figur.“


  Nate wand sich innerlich. „Sie hört zu.“


  Stanley erstarrte und räusperte sich dann. Als er schließlich wieder das Wort ergriff, klang er höchst geschäftsmäßig. „Bis wann brauchst du das alles?“


  Nate sah zu Trish hinüber und bemerkte überrascht, dass sie mit dem Lachen kämpfte. „Sobald wie möglich“, brachte sie hervor.


  „Geht klar, verstanden.“ Stanley beendete das Gespräch.


  Nate stand da und starrte auf das Handydisplay. Er wusste nicht recht, was er tun sollte. Trish hatte tatsächlich eine tolle Figur. Und Humor.


  „Na. Das war jetzt überhaupt nicht peinlich.“


  Er grinste. „Genau, das unpeinlichste Telefonat aller Zeiten.“


  Sie standen da. Im Raum lag Spannung, aber nicht die Art, die ihn normalerweise veranlasste, über die eigenen Füße zu stolpern. Er fühlte sich wohl mit ihr. Und trotz der widrigen Umstände schien sie sich in seiner Gegenwart ebenfalls wohlzufühlen. So sehr, dass sie ihn duschen schickte, weil er müffelte.


  „Señor Nate?“, rief Rosita von unten. „Das Dinner ist fertig. Brauchen Sie mich noch? Es ist schon nach sieben …“


  Nate sah zu Trish, worauf diese den Kopf schüttelte. In den vergangenen zwei Wochen war Rosita immer um Punkt sechs aus dem Haus geflüchtet und hatte Nate und Jane ihrem Schicksal überlassen. Nate war jeden Abend von einer Panik erfüllt gewesen, die schlimmer war als alles, was er je empfunden hatte.


  Doch an diesem Abend war es anders. Die Angst, es unmöglich schaffen zu können, war einem Gefühl der Ruhe gewichen. Und diese Ruhe verdankte er Trish.


  „Ich glaube, wir kommen zurecht“, antwortete er. „Bis Montag dann, ja?“


  „Ja“, rief Rosita. Sie klang erleichtert.


  Laut hallend fiel die Haustür ins Schloss „Sie kocht sehr gut“, erklärte er, „mag Kinder aber nicht besonders.“


  „Hat sie mir auch gesagt. Und Stanley?“


  „Den brauchen Sie wahrlich nicht zu bemitleiden. Er bekommt fünfzig Dollar die Stunde.“ Sie wurde etwas blass – zweifellos dachte sie an die zwölf fünfzig, die sie noch bis zu diesem Morgen verdient hatte. „Ich weiß, dass er ein grober Klotz ist, aber er ist äußerst diskret.“


  „Sie legen großen Wert auf Ihre Privatsphäre.“


  „Tut das nicht jeder?“ Was durchaus stimmte, doch er wusste, dass sie das nicht gemeint hatte.


  Sie hatte so gut wie zugegeben, dass sie Nachforschungen über ihn angestellt hatte. Aber darüber wollte er jetzt nicht reden. Nur weil er sie gern besser kennenlernen wollte und sie im Moment unter seinem Dach lebte, hieß das nicht, dass er sich öffnen und seine tiefsten Geheimnisse mit ihr teilen musste.


  Und so tat er das Einzige, was in dieser Lage möglich war. Er wechselte das Thema. „Wollen wir essen gehen? Dann kann ich Ihnen den Rest des Hauses zeigen, und Sie können mir beibringen, wie man die Babymilch anrührt.“ Denn das würde er ohnehin lernen müssen, und es war eine konkrete Aufgabe, die keine längeren Berührungen oder Blickkontakte nötig machte. Hoffentlich zumindest.


  Wie der lange Blick, den sie ihm gerade zuwarf, während sie sich Jane auf die andere Hüfte setzte. Eine Spur Fassungslosigkeit lag darin, als könnte sie nicht glauben, was er vorgeschlagen hatte. „Ja“, sagte sie. „Tun wir das.“


  5. KAPITEL


  Trish lag wach im Bett. Die Geräusche hier waren ihr nicht vertraut. Sie war daran gewohnt, dass Mrs Chan über ihr herumschlurfte. In Nates Haus war alles still. In der Ferne hörte sie ein Nebelhorn.


  So ruhig hatte sie es noch nie gehabt. Merkwürdig, wie laut absolute Stille war. Wohnte Nate deswegen hier – weil er sich denken hören konnte?


  Sie waren ins Esszimmer gegangen, wo die köstlichsten Hühnchen-Enchiladas auf sie warteten, die sie je gegessen hatte. Der dicke weiße Flokati war für Kinder völlig ungeeignet – Trish schlug vor, dass Nate ihn aus dem Raum verbannte.


  Und dann war da die Aussicht gewesen. Nicht, dass sie bei dem Nebel viel sah, doch Nate hatte gesagt, dass man durch die deckenhohen Fenster, die das Esszimmer von der Terrasse trennten, die Golden Gate Bridge betrachten konnte. In den vergangenen fünf Jahren hatte Trish auf nichts anderes Ausblick gehabt als auf den Gehsteig. Hier gab es sogar einen kleinen Garten. Danach hatte Nate ihr den Medienraum und den Trainingsraum im Keller gezeigt.


  Trish gehörte nicht hierher. Dieses Haus, das Essen, alles an Nate war außerhalb ihrer Liga. Hatte sie sich an der Uni wirklich als Außenseiterin gefühlt? Lieber Himmel. Das war gar nichts im Vergleich zu dem Luxusleben, das ihr jetzt geboten wurde, an der Seite eines Mannes, der sich so um das Wohlergehen seiner Nichte kümmerte.


  Trishs momentaner Stiefvater war ein ziemlich guter Typ. Er unterstützte Pat und die Kinder, die noch zu Hause wohnten. Ihr hatte er fünf Jahre zuvor sogar die 350 Dollar für die Kaution geliehen – und das, obwohl er damals gerade erst zwei Jahre mit ihrer Mutter zusammen gewesen war.


  Aber sie hatte im Lauf der Jahre so viele Männer kommen und gehen sehen, von denen sich keiner für die Kinder interessiert hatte. Auch Trishs eigener Vater hatte sie verlassen.


  Doch Nate … Er hatte neben ihr in der Küche gestanden und nacheinander drei Flaschen Babymilch angerührt, bis er es hinbekommen hatte, und sich mit keinem Wort beschwert. Danach hatte er noch einen Versuch unternommen, die Windeln zu wechseln.


  Er war nicht wie der Mann, der in ihr Leben getreten war, als sie neun war. Dieses Jahr hatte sie härter gemacht, als sie es für möglich gehalten hätte. Damals hatte sie beschlossen, ihre Geschwister zu schützen. Sie würde ihren Schulabschluss machen, selbst wenn es zwei Jahre länger dauerte, und dann schleunigst aus dem Reservat abhauen. Und wenn sie es geschafft hatte, würde sie alles dafür tun, damit kein anderes Kind hungern musste.


  Nie wieder wollte sie einem Mann auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein.


  Was nicht erklärte, warum sie nun bei Nate Longmire wohnte, sich um seine Nichte kümmerte und vollkommen von ihm abhängig war. Dass sie diese Stelle angenommen hatte, war derart impulsiv und unbedacht, dass sogar ihre Mutter gestaunt hätte.


  Sie war Nate völlig ausgeliefert. Alles, was sie in der Hand hatte, war die Versicherung des Dienstmädchens, er sei ein guter Mann, und sein Versprechen, dass Sex nicht zum Plan gehörte. Das war alles. Sie versuchte sich herauszureden, dass Nate wenigstens ein Leumundszeugnis hatte – ihre Mutter hatte sich mit weitaus weniger begnügt –, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie zum ersten Mal in die Fußstapfen ihrer Mutter getreten war. Ein attraktiver Mann hatte sie aufgefordert zu springen, und sie hatte gefragt, wie hoch, und alles andere beiseitegewischt.


  Trish wusste nicht, was sie davon halten sollte. Die Gewissheit, mit der sie die letzten zehn, fünfzehn Jahre gelebt hatte, war verschwunden, und plötzlich war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie wirklich das Richtige tat.


  Unablässig kreisten diese Gedanken in ihrem Kopf, und dann hörte sie ein leises Geräusch, setzte sich auf und lauschte. Es war halb zwei. Irgendwann musste sie wohl doch eingedöst sein.


  Dann hörte sie es, das immer lauter werdende Jammern eines Kindes, das noch nicht ganz wach war. Sie warf die Decke zurück, lief in das Bad, das die Zimmer verband, und knipste das Licht an. Dann ging sie durch die andere Tür ins Kinderzimmer, ließ dabei die Tür angelehnt, damit sie den Weg zum Laufstall sah.


  Jane hatte sich aus ihrer Decke geschält und zappelte und strampelte. „Psst, psst, alles in Ordnung, Süße“, sagte Trish und nahm das Baby hoch. „Ich bin ja da. Holen wir ein Fläschchen, okay? Lassen wir Nate schlafen.“


  Sobald die Worte ausgesprochen waren, ging im Zimmer das Licht an. Jane zuckte zusammen und begann richtig zu weinen.


  Blinzelnd drehte Trish sich um und sah Nate in T-Shirt und Boxer-Shorts in der Tür stehen.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er benommen.


  „Das Licht – machen Sie es aus.“


  „Was?“


  „Nate“, zischte sie. „Machen Sie das Licht aus. Bitte. Sie stören Jane.“


  „Oh.“ Er knipste das Licht aus, und Jane beruhigte sich ein wenig. „War das schlecht?“


  „Nachts sollte alles so dunkel und ruhig wie möglich bleiben.“ Jetzt wurde ihr klar, was passiert war. Jedes Mal, wenn das Baby ein Geräusch machte, war Nate aufgesprungen und hatte das Licht angeknipst, was Jane noch mehr aufgeweckt hatte. Kein Wunder, dass er nicht geschlafen hatte.


  Sehr zu ihrem Missfallen erkannte sie, dass sie sich Nates Nähe sehr bewusst war, verschlafen, zerzaust und immer noch sehr attraktiv – ein Mann, der neben ihr im Bett genau richtig wäre. Ihre Brustwarzen richteten sich auf.


  Nein, nein – das war nicht gut. Sie konnte nur hoffen, dass er es im dämmrigen Licht nicht bemerkte. Sie verlagerte Jane, sodass das Baby ihre Brüste verdeckte, und ging zur Tür. Leise sagte sie: „Ich kümmere mich darum. Gehen Sie ruhig wieder ins Bett.“


  Er gähnte. „Kann ich helfen?“


  „Nein. Ich gebe ihr nur ein Fläschchen, wickele sie und leg sie wieder hin.“


  Nate kratzte sich am Kopf. „Soll ich das Fläschchen machen?“


  „Sie bezahlen mich dafür, dass ich mich nachts um das Baby kümmere.“ Außerdem war es ziemlich wahrscheinlich, dass er irgendetwas tat, was das Baby am Einschlafen hinderte.


  Er sah aus, als wollte er Einwände erheben, doch dann gähnte er nur. „Okay. Aber Sie melden sich, wenn Sie mich brauchen, ja?“


  „Ja.“ Sie wollte an ihm vorbeigehen, doch Nate gab den Weg nicht frei. Daher war sie gezwungen, sich an ihm vorbeizudrücken.


  Unerwartet beugte er sich vor und küsste Jane auf den Kopf. „Sei brav“, murmelte er. Dann blickte er auf. Er war nahe genug, um sie zu berühren. „Sie brauchen mich bestimmt nicht?“


  Ein heißer Schauer lief ihr über den Rücken.


  „Nein“, flüsterte sie so leise, dass er sich noch ein Stück vorbeugen musste, um sie zu verstehen. Aus irgendeinem verrückten Grund wollte sie ihm mit den Fingern durch den Bart streichen. Entschlossen packte sie das Baby fester. „Ich komme … ich komme schon zurecht.“


  „Gute Nacht, Trish.“ Er ging in sein Zimmer zurück.


  Himmel. Eine Nacht geschafft.


  Neunundzwanzig hatte sie noch vor sich.


  Durch den Nebel der ersten durchschlafenen Nacht hörte Nate Jane noch zweimal quengeln. Beide Male schreckte er mit panisch rasendem Herzen hoch. Das Baby …


  Und beide Male hörte er leise Schritte und erinnerte sich – Trish war im Haus. Die Frau, die sich um Jane kümmerte. Die schöne Frau, die ihn von Dingen träumen ließ, an die er lange nicht mehr gedacht hatte. Sex zum Beispiel.


  Und er lag beide Male da und kämpfte gegen den Drang an, aufzustehen und nach Jane – und Trish – zu sehen, denn er bezahlte sie ja schließlich dafür, das Kind zu betreuen.


  Er hätte auch beim ersten Mal nicht aufstehen sollen, doch die ganze Situation machte ihn immer noch ein wenig nervös. Und dann hatte Trish dort gestanden, eine Silhouette im schwachen Badezimmerlicht, und hatte ihn wie ein Engel der Barmherzigkeit vor sich selbst gerettet. Ihre nackten Schultern waren lichtumflossen, und ihre Kurven …


  Beinahe hätte er sie geküsst. Er hatte versprochen, dass er es nicht tun würde, und hatte trotzdem kaum widerstehen können. Es war der Schlafmangel, das war alles. Er war wohl einfach zu müde, um einen klaren Gedanken zu fassen, denn normalerweise hatte er sich besser im Griff.


  Und so bezähmte er sich jedes Mal und blieb liegen, dämmerte zwischen Bewusstsein und Schlaf. Beim ersten Mal wurde alles wieder still, beim zweiten Mal hörte er sie weiter unten herumgehen.


  Blinzelnd sah er auf die Uhr. Zehn vor sieben. Uff. Normalerweise schlief er viel länger, bis neun oder zehn. Er vergrub den Kopf im Kissen, doch es nutzte nichts.


  Er stellte sich vor, wie Trish mit Jane im Haus herumging und aussah, als gehörte sie hierher. Er dachte daran, wie sie ihn angesehen hatte, als er sich an der Babymilch versucht hatte – mit halb unterdrücktem Lächeln und einer Wärme im Blick, die nicht zu verbergen war.


  Diese Wärme war wohl der Grund, warum er sich so zu ihr hingezogen fühlte. Wenn sie wüsste, was mit Diana passiert war … würde sie ihn vielleicht nicht mehr so ansehen. Allerdings stand nicht zu befürchten, dass Brad hereinstürmen und Trish völlig in seinen Bann ziehen könnte.


  Sobald ihm dieser Gedanke durch den Kopf geschossen war, überrollte ihn eine Woge von Schuldgefühlen.


  Gott, er war völlig fertig, und weil er so fertig war, hatte er beinahe das Versprechen gebrochen, das er Trish gegeben hatte. Das sah ihm gar nicht ähnlich.


  Was, wenn sie daraufhin beschlossen hätte, nun doch nicht zu bleiben? Was, wenn er unwiderruflich eine Grenze überschritten hatte? Dann wäre er wieder mit dem Baby allein.


  Voll Panik kämpfte er sich aus dem Bett und schlüpfte in saubere Jeans. Er würde sich entschuldigen. In Zukunft würde er Trish Hunter, seine Nanny, und Trish Hunter, die Frau seiner Fantasien, besser auseinanderhalten.


  Nate lief nach unten und suchte dabei vergeblich nach einer erwachsenen, verantwortungsbewussten Entschuldigung für sein Benehmen.


  Sekunden später betrat er das Esszimmer. Der nächtliche Nebel hatte sich größtenteils aufgelöst, die Welt lag in verschwommenem Glanz, der an einen der meistbenutzten Filter bei SnAppShot erinnerte. Trish saß auf der Terrasse. Ihr langes Haar floss offen über die Rückenlehne des Gartenstuhls. Die nackten Füße hatte sie auf dem Geländer abgestützt. Sie trug ein langärmeliges Flanellhemd und Jeans. Auf dem Schoß hatte sie die in eine Decke gewickelte Jane. Beide sahen auf die Bucht hinaus, wo sich die Golden Gate Bridge gerade im Dunst abzeichnete. Die Szene vermittelte absoluten, vollkommenen Frieden. Trish rieb Jane das Bäuchlein und summte dabei eine Nate unbekannte Melodie.


  Er zögerte. Der Anblick war beinahe zu perfekt – er wollte den Moment nicht zerstören, indem er einfach so hereinstolperte, sondern nur die stille Heiterkeit des Augenblicks auskosten. All seine Ängste verflogen.


  „Guten Morgen“, sagte sie mit ihrer süßen Stimme.


  Nate trat auf die Terrasse. Jane wandte den Kopf, streckte das Händchen nach ihm aus und strahlte über das ganze Gesicht.


  Das war neu. Das Baby freute sich tatsächlich, ihn zu sehen. „Guten Morgen. War die Nacht lang?“


  Trish wandte den Kopf und sah ihn an. Ihr langes Haar glänzte wie Seide. Ihre Züge hellten sich auf, als sie zu ihm aufsah, so als nähme sie ihm seine mitternächtliche Verrücktheit nicht nur nicht übel, sondern wünschte sich sogar ein bisschen mehr davon. „Ich hatte schon längere. Gott, diese Aussicht ist wirklich unglaublich.“


  Keine Verrücktheiten mehr. So lautete die Abmachung. Nate bot Jane seinen Finger, worauf das Baby noch mehr strahlte. „Sie ist glücklich“, sagte er. „Ich meine … na, Sie wissen schon, was ich meine. So glücklich habe ich sie vor Ihrer Ankunft noch nicht erlebt.“


  Trish senkte den Blick auf den Kopf des Babys und strich ihm über die feinen Haare. „Einmal ausschlafen und ein voller Bauch sorgen schon dafür.“


  Er musste dafür sorgen, dass Trish blieb. „Hören Sie, wegen letzter Nacht …“


  „Da hinten steht Kaffee, wenn Sie welchen wollen. Gut schmeckt er aber nicht“, fuhr sie fort und blickte wieder hinaus auf die Bucht. „Sie müssen mir zeigen, wie die Maschine funktioniert.“


  Jane gurgelte und drehte sich ebenfalls um. Aber sie ließ Nates Finger nicht los.


  Also, das war jetzt unangenehm. Er beschloss, mannhaft sämtliche Missverständnisse aus dem Weg zu räumen. „Tut mir leid, dass ich letzte Nacht eine Grenze überschritten habe. Ich war nicht ganz wach, und …“


  Wieder drehte sie sich zu ihm um und sah ihn an, diesmal jedoch verwirrt. „Welche Grenze denn?“


  „Ich …“ Er schluckte und senkte den Blick. „Ich …“


  „Sie wollten mich küssen?“


  Na also. Nach all den Jahren als Streber und Trottel und nach jeder Menge Missgeschicken mit dem anderen Geschlecht würde er nun endlich vor Scham sterben. Wie passend. „Also, ja.“


  Lächelnd betrachtete sie ihn, als ließe sie sich dieses Geständnis durch den Kopf gehen. „Aber Sie haben es nicht getan.“


  „Weil wir das so vereinbart hatten. Ich wollte unsere Vereinbarung nicht brechen. Sie machen Jane glücklich. Ich will, dass Sie den ganzen Monat bleiben.“ Die Worte brachen wie ein Schwall aus ihm hervor.


  „Sie haben mich nicht geküsst und sind nachts nicht einfach in mein Zimmer gekommen. Sie haben nicht versucht, mich zu etwas zu zwingen, was ich nicht will.“


  So, wie sie es sagte, traf es ihn wie ein Vorschlaghammer, denn so ahnungslos er oft war, konnte er doch hören, welche Wahrheit in ihren Worten steckte.


  Er hatte das alles nicht getan.


  Aber jemand anders.


  „Das würde ich niemals machen“, stieß er leise hervor. Weißglühender Zorn überlief ihn bei der Vorstellung, jemand könnte ihr so etwas antun.


  Sie nickte. „Ich bleibe. Abgemacht ist abgemacht. Gegen Anziehung ist nichts zu sagen, solange wir ihr nicht nachgeben.“


  „Okay. Gut.“ Dann wurde ihm klar, was sie gesagt hatte. Meinte sie etwa, dass sie sich ebenfalls zu ihm hingezogen fühlte?


  Doch im Moment spielte es keine Rolle, so hatten sie es vereinbart.


  Nach Ablauf des vereinbarten Monats jedoch …


  Er sah nach unten und entdeckte eine leere Kaffeetasse auf dem Tisch. „Ich hole Ihnen noch einen Kaffee.“


  „Danke.“


  Nate war so lang weg, dass Trish ihn beinahe suchen gegangen wäre. Doch die Aussicht war so unglaublich und der Stuhl so bequem und …


  Und er hatte sie küssen wollen, es aber nicht getan.


  Also blieb sie sitzen und spielte mit Jane. Das kleine Mädchen hatte sich in den letzten vierundzwanzig Stunden um hundertachtzig Grad gewandelt. Jane war nun ein fröhliches, lächelndes Baby, das die ersten Zähnchen bekam. „Du bist ein Wonneproppen, weißt du das“, gurrte Trish, während Jane ihr in den Finger biss. „Bestimmt warst du der kleine Liebling deiner Mutter.“


  Traurigkeit überkam sie. Jane würde ihre Mutter nie kennenlernen – und an Trish würde sie sich auch nicht erinnern. Schließlich wäre sie, Trish, bald wieder weg. Sie konnte nur dafür sorgen, dass Nate alles Nötige lernte.


  Und dann …


  Nein. Sie wollte nicht an die Zukunft denken. Nur weil Nate sich zu ihr hingezogen fühlte, hatte das noch lange nichts zu heißen. Sie war nur für kurze Zeit hier. Sie musste anfangen, Jane auf feste Nahrung umzustellen, und ihr ein paar Beißringe besorgen. Doch zuerst würde sie dafür sorgen, dass Jane bis nach dem Mittagessen aufblieb. Das Mädchen brauchte feste Zeiten.


  Endlich kam Nate zurück. „Frühstück?“, fragte er und stellte ein Tablett auf den Tisch.


  Trish beugte sich davor und sah, dass er Schinken, Rührei, Toast, Kaffee und ein Fläschchen Babymilch zubereitet hatte. „Oh“, hauchte sie beim Anblick all dieser Köstlichkeiten. „Ich habe mich schon gefragt, wo Sie so lange bleiben.“


  „Ihr Kaffee war wirklich scheußlich“, sagte er und setzte sich auf den anderen Stuhl. „Während ich neuen gekocht habe, habe ich beschlossen, auch gleich Frühstück zu machen.“


  „Sie kochen? Ich dachte, dafür haben Sie Rosita.“ Sie nahm ein Stück gebutterten Toast und biss hinein.


  „Sie ist erst seit einiger Zeit bei mir. Bevor ich verkauft habe, wollte ich kein Geld für einen Koch ausgeben. Im Mittleren Westen werden wir zur Sparsamkeit erzogen. Sie kocht besser als ich, aber ich komme auch zurecht.“ Er spießte etwas Speck auf und fragte: „Möchten Sie Rührei?“


  „Ja, bitte.“ Trish empfand die Situation schon wieder als surreal: Einer der begehrtesten Junggesellen des Silicon Valley brachte ihr Frühstück? „Das ist wirklich gut, danke.“


  Sie aßen in einvernehmlichem Schweigen. Die Golden Gate Bridge lag in strahlendem Sonnenschein da. Die Nachbarschaft erwachte allmählich. Trish hörte Verkehr und leise Stimmen aus den umliegenden Häusern. Doch die Geräusche klangen immer noch wie aus weiter Ferne. „Hier ist es so ruhig.“


  „Ich habe einen Landschaftsgärtner beauftragt, den Umgebungslärm zu dämmen.“ Er deutete auf die Bäume und Sträucher und den Efeu. „Sie halten auch neugierige Blicke fern. Man kann gar nicht vorsichtig genug sein.“


  Hier war er wieder – ein weiterer Hinweis auf seine Zurückgezogenheit, ja Geheimniskrämerei. „Wo haben Sie vorher gewohnt?“


  „Ich hatte eine Wohnung im Mission District. Was ist mit Ihnen?“


  „Ich habe im Souterrain in Ingleside gewohnt, fast fünf Jahre lang, die ganze Zeit, die ich hier in San Francisco verbracht habe.“


  Er ließ sich das durch den Kopf gehen. „Woher kommen Sie noch mal?“


  „Aus dem Standing-Rock-Reservat. Es liegt genau auf der Grenze von North und South Dakota.“ Sie versuchte ein Bild der endlosen Prärie heraufzubeschwören, doch die Aussicht auf die Bucht hinderte sie daran. „Eine trostlose Gegend und ein paar Indianer. Unsere Schule bestand aus einem Container, den irgendwer vor zwanzig Jahren dort abgestellt hat.“ Sie seufzte.


  „Moment mal. Sie haben gesagt, Sie wären fünfundzwanzig.“


  „Stimmt.“


  „Sie sind erst mit zwanzig aufs College gegangen?“ Sie musste ihm einen scharfen Blick zugeworfen haben, denn er fügte hinzu: „Ich meine, das verblüfft mich einfach. Sie sind offensichtlich intelligent. Es hätte mich weniger überrascht, wenn Sie ein Jahr früher von der Schule abgegangen wären.“


  Sie schob ihren Teller zur Seite. Der Appetit war ihr vergangen, und Jane wurde unruhig. Sie zog sie in die Arme und gab ihr das Fläschchen. „Vielleicht wenn ich auf eine normale Schule gegangen wäre oder eine normale Familie gehabt hätte.“


  „Und das hatten Sie nicht?“


  Sie überlegte, ob sie ihm von diesem Teil ihres Lebens erzählen sollte. Schließlich würde er demnächst ihre Organisation unterstützen. Wenn sie ihm vor Augen führen könnte, wie schlimm es wirklich war, würde er vielleicht mehr tun wollen, als bloß einen Scheck auszuschreiben. Vielleicht würde er irgendeine aktive Rolle übernehmen. Strategisch könnte das durchaus geschickt sein.


  Nur … nur dass er es dann erfahren würde. Er würde alles über sie wissen, und sie hatte die bittere Erfahrung gemacht, dass sie dann nicht mehr als normale Frau betrachtet wurde, sondern als Objekt des Mitleids. Oder schlimmer noch, des Entsetzens. Sie wollte sein Mitleid nicht. Sie wollte überhaupt kein Mitleid. Sie wollte Respekt, das war alles.


  Kurz überlegte sie, ob sie lügen sollte. Aber sie wollte ihn nicht anlügen. Er war die ganze Zeit offen und ehrlich gewesen. Und so entschied sie, die allzu schrecklichen Einzelheiten ein wenig zu beschönigen.


  „Das Leben ist nicht immer gerecht. Aus verschiedenen Gründen musste ich zwei Jahre aussetzen, weil ich zu Hause mithelfen musste.“ Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Ihre Geschwister großzuziehen und eines davon zu begraben, das war mit „mithelfen“ nicht zu umschreiben. Sie hatte sich schlicht um alles gekümmert.


  Er schien darüber nachzudenken. „Nein, das Leben ist nicht immer gerecht. Sonst wären wir nicht hier.“


  „Genau.“ Sie würde noch immer in dem Loch wohnen, wo sie sich Mrs Chans Beschimpfungen anhören müsste. „Allerdings ist es nicht so schlecht, von einem Milliardär Frühstück serviert zu bekommen, oder?“


  Er lachte. „Also“, sagte er, „wir sollten vermutlich einen Zeitplan aufstellen. Sie müssen Ihren Abschluss machen, und ich kann mich wohl ein Weilchen allein um Janie kümmern … nicht wahr?“


  „Bestimmt. Sie lernen schnell.“


  Sie hätte geschworen, dass er rot wurde. „Wenn Sie es sagen. Wann haben Sie Vorlesung?“


  „Ich konnte sie alle auf Dienstag und Donnerstag legen. Die anderen drei Tage habe ich gearbeitet, aber zur Arbeit gehe ich jetzt wohl nicht mehr, stimmt’s?“


  Er warf ihr einen Blick zu, den man nur als hart beschreiben konnte, und sie erinnerte sich an seinen Ruf als unerbittlicher Geschäftsmann – und dass er jetzt praktisch Herr über ihre Zeit war. „Stimmt.“


  „Nun, zu Fuß ist es zu weit zur Uni. Mit dem Bus brauche ich eine Stunde, aber wenn der Zeitplan entsprechend …“


  „Sie fahren nicht mit dem Bus“, erklärte er ihr.


  Sie zuckte zurück vor dem harschen Ton. „Wie bitte?“


  „Damit meine ich, dass Ihre Zeit nicht gut genutzt wird, wenn Sie den Bus nehmen. Jeden Tag zwei Stunden zu verlieren, nur weil Sie den Bus nehmen, ist nicht akzeptabel. Ich besitze einen Wagen. Sie können ihn benutzen.“


  Ein Wagen, den sie benutzen konnte. Da gab es nur ein Problem. „Das kann ich nicht.“


  Er winkte ab. „Sie arbeiten für mich. Ihre Zeit ist wertvoll für mich. Ich erlaube nicht, dass Sie diese Zeit vergeuden, weil Sie meinen Wagen nicht borgen wollen.“


  Wütend funkelte sie ihn an. „Ich habe keinen Führerschein.“ Seine Augenbrauen schossen in die Höhe, als hätte er damit nun wirklich nicht gerechnet. „Ich konnte es mir nicht leisten.“


  „Dann rufen wir einen Wagen“, entschied er. „So reise ich auch oft.“


  „Nein.“


  „Weil es zu teuer ist?“


  „Na ja …“, sagte sie mit feuerroten Wangen. „Den Bus kann ich mir leisten.“ Selbst bei dem überwältigend großzügigen Gehalt, das er ihr zahlte, konnte sie nicht damit anfangen, das Geld mit beiden Händen zum Fenster hinauszuwerfen. Die zwanzigtausend mussten möglichst lang reichen.


  „Und ich kann mir einen Chauffeurservice leisten.“


  Wütend funkelte sie ihn an. „Sie machen es mir nicht gerade leicht, was?“


  „Soll das ein Witz sein? Das hier ist der leichteste Teil. Ich zahle. Ich bin der Boss. Sie nehmen einen Wagen. Wenn nötig, fahre ich Sie selbst.“ Sie hob die Augenbrauen. „Nachdem Sie den Kindersitz eingebaut haben.“


  „Das ist doch albern“, brummte sie.


  „Nein, ein Fünf-Millionen-Dollar-Comic ist albern. Das hier ist nur vernünftig.“


  „Sie zahlen mir doch schon zu viel – dazu geben Sie mir eine Unterkunft und freie Kost“, sagte sie ruhig. „Und das Handy.“ Sie geriet immer tiefer in seine Schuld, und dieses Gefühl … verstörte sie.


  „Es ist ja nicht so, als überließe ich Ihnen meinen Privatjet.“ Dann schenkte er ihr das atemberaubendste Lächeln, das sie je gesehen hatte. „Den Jet gibt es erst ab zehn Meilen.“


  Sie lachte, doch sein Lächeln rief in ihr ein paar ziemlich seltsame körperliche Reaktionen hervor – bei denen ihr so warm wurde, dass sich auch der letzte Rest der morgendlichen Kühle zerstreute.


  Er hätte sie beinahe geküsst. Und sie hätte es ihm erlaubt.


  „Und was ist mit Ihrem Terminplan?“


  „Diese Woche kann ich zu Hause bleiben, nur am nächsten Samstag muss ich abends auf eine Wohltätigkeitsgala. Die darauffolgenden Samstage sind auch verplant, glaube ich. Wenn das mit Ihren Terminen vereinbar ist.“


  „Das geht in Ordnung.“ Drei Abende weniger, die sie mit ihm verbringen musste – ihr wurde zunehmend klar, dass ihr Nate Longmires Nähe äußerst gefährlich werden konnte.


  Denn nach nicht einmal vierundzwanzig Stunden hing sie schon viel zu sehr an ihm und diesem Haus mit den Federbetten, dem herrlichen Ausblick und all dem Komfort.


  Es würde ihr schwerfallen, alldem den Rücken zu kehren und wieder in billigen, miesen Wohnungen zu hausen. Die ganze Zeit allein zu sein.


  Niemanden zu haben, den es interessierte, ob sie mit dem Bus fuhr oder nicht.


  Trish steckte in ernsthaften Schwierigkeiten.


  6. KAPITEL


  Früh am Montagmorgen rief Nate in der Uni an und erklärte, dass er sich die beste Studentin als Nanny geschnappt hatte. Und dann versprach er der Leiterin des Fachbereichs Soziale Arbeit zum Ausgleich für die Probleme, die ihr dadurch entstanden, eine beträchtliche Spende.


  Ebenfalls am Montagmorgen wurden ein komplettes Kinderzimmer sowie Trishs Handy geliefert. Mit Stanley als Zeuge unterschrieben Nate und Trish einen Vertrag, in dem ihre Absprachen geregelt waren.


  Dann stellten Nate und Stanley unter Trishs Anleitung die Möbel auf.


  Erst als Trish Jane nach unten brachte, um ihr ein Fläschchen zu machen und ein wenig im Salon zu schlafen, wagte Stanley es, die Klappe aufzureißen. „Mann, ist die scharf.“


  „So ist das nicht.“


  Stanley stieß einen verächtlichen Laut aus. „Bei dir ist es nie so. Mann, wann hattest du eigentlich das letzte Mal Sex?“


  Nate wurde rot. „Das ist nicht relevant.“


  „Ja, von wegen. Und erzähl mir bloß nicht, es liegt daran, dass du nicht an ihr interessiert wärst.“ Stanley boxte ihn in den Arm, worauf Nate beinahe seine Seite des Bettchens hätte fallen lassen. „Ich habe gesehen, wie du bei Frauen jeden Typs ins Fettnäpfchen getreten bist. So wie mit ihr hast du allerdings noch mit keiner geredet. Es ist, als wären Außerirdische in deinen Körper geschlüpft und hätten dich zum Womanizer gemacht. Und was noch unglaublicher ist: Sie scheint auf dich zu stehen.“ Stanley schüttelte schockiert den Kopf.


  Wütend starrte Nate ihn an. Er wollte nicht über das Gespräch mit Trish reden, in dem sie auf sein Interesse angespielt und dann geschickt von der Frage abgelenkt hatte, ob sie ebenfalls interessiert sei. „Ich bin in genügend Fettnäpfchen getreten.“


  „Yeah?“ Stanley wirkte beeindruckt. „Was ist schiefgelaufen? Sag mir jetzt bitte nicht, dass du ihr beim ersten Kuss gleich die Zunge in den Hals gesteckt hast.“


  „Ich habe sie nicht geküsst“, brachte Nate hervor. Seine innere Stimme ergänzte hilfreich: noch nicht. „Sie hat sich sehr klar ausgedrückt. Kein Sex.“


  Stanley stieß einen Pfiff aus und sah Nate neugierig an. „Mann.“


  Wenn es jemand anders als Stanley gewesen wäre … doch der Mann war der nächste Vertraute, den Nate hatte. „Hör mal, sie ist eine erstaunliche Frau. Du hast ja keine Ahnung.“


  Stanley lachte. „Nein, aber allmählich dämmert es mir.“


  „Aber wir haben eine Abmachung, und du weißt, dass ich mich an Abmachungen halte.“


  „Klar“, meinte Stanley mitleidig, als wäre das das Traurigste, das er je gehört hatte.


  „Was ist mit ihrer Organisation? Hast du sie geprüft?“


  „Himmel, ich war vollauf damit beschäftigt, das Personal im Babyladen zur Verzweiflung zu treiben. Leute wie ich gehen anscheinend selten allein Babysachen kaufen. Also, nein, ich bin noch nicht dazu gekommen. Ich fang damit an, sobald wir dieses blöde Bett zusammengebaut haben. Hast du noch vor, am Samstag zu der Gala zu gehen?“


  „Ja.“


  „Ich hab ja eine Familienfeier. Wenn ich dir den Smoking rauslege, kriegst du die Fliege dann selbst gebunden?“


  Nate überlegte. Vermutlich nicht, aber Stanley bat so selten um einen freien Abend. „Wahrscheinlich.“


  Stanley nickte. „Nimmst du Trish mit? Du weißt, dass Finklestein versuchen wird, dich mit seiner Enkelin zu verkuppeln.“


  „Oh, Gott.“ Nate stöhnte. Er hatte Martin Finklestein völlig vergessen, der seit Nates Beitritt in den Milliardärsclub von San Francisco davon überzeugt war, dass er und Enkeltochter Lola wie füreinander geschaffen waren. „Auf den hab ich echt gar keine Lust. Kann ich noch absagen?“


  Stanley grinste. „Nimm doch einfach Trish mit.“


  „Und was soll ich dann mit dem Baby machen? Wir sind ja noch nicht mal an dem Punkt, wo ich Einstellungsgespräche mit anderen Nannys führe.“


  „Verstehe“, sagte Stanley. „Hier!“ Das Kinderbettchen stand. „Mann, Babys sind echt anstrengend.“


  Das entlockte Nate ein Lachen. „Du hast ja keine Ahnung.“


  Trish versuchte, Jane an feste Schlafenszeiten zu gewöhnen, was bedeutete, dass das Kind mindestens bis ein Uhr wach bleiben musste, und so wurde es um die Mittagszeit meist ein wenig quengelig.


  Und „ein wenig quengelig“ hieß, dass Jane beinahe ständig weinte. Nate fand den Lärm beinahe unerträglich, doch Trish nahm es mit einem gelassenen Lächeln hin, als wäre Babygekreisch Musik in ihren Ohren.


  Nate musste zugeben, dass sich die Mühe bezahlt machte. Binnen weniger Tage schlief Jane jeden Nachmittag von eins bis drei, und nachts kam sie statt drei nur noch zwei Mal, was für alle Beteiligten recht erholsam war.


  An den Tagen, an denen Trish – im Mietwagen – zur Uni fuhr, kam er ganz gut zurecht. Vorher hatte Trish sich noch vergewissert, dass Nate und Rosita die Babymilch richtig anrührten und Nate das Wickeln beherrschte. „Rufen Sie mich an, wenn Sie ein Problem haben“, sagte sie. „Sie schaffen das schon.“


  Dass sie das gesagt hatte, als Nate kurz vor dem Durchdrehen war, war nett. Noch netter war, dass sie ihm dabei die Hand auf den Arm legte und ein wenig drückte. Danach küsste sie Jane auf den Scheitel, nahm ihre Tasche und verließ das Zimmer.


  „Was meinst du?“, fragte Nate das kleine Mädchen.


  Jane gurgelte.


  „Ja. Mir geht’s genauso.“


  Der Tag zog sich hin. Das Geschrei war nicht allzu schlimm, und er hatte Jane dazu gebracht, ihr Mittagsschläfchen zu halten. Dennoch wartete Nate schon auf Trish, als der Wagen um Viertel nach drei vor dem Haus hielt und sie ausstieg. Jane war eine Stunde zuvor aufgewacht und ohne Trish nicht recht glücklich gewesen.


  „Ich bin so froh, dass Sie wieder da sind“, sagte er, als sie das Haus betrat.


  „Harter Tag? Komm her, meine Kleine.“ Sie nahm ihm Jane ab. „Sieht aus, als wären Sie gut zurechtgekommen. Sie ist angezogen.“


  Nate errötete. „Sie ist ungnädig. Ich weiß nicht, ob sie gerade zahnt oder ob sie Sie vermisst hat.“


  „Ach, meine Süße“, sprach Trish beruhigend auf die Kleine ein und rieb ihr den Rücken.


  Jane barg ihr tränenüberströmtes Gesichtchen an Trishs Hals. Wieder einmal war Nate verblüfft, wie richtig die beiden zusammen aussahen. Plötzlich hätte er sie gern gefragt, ob sie mit ihm zu der Gala gehen würde. In einem Abendkleid würde sie einfach umwerfend aussehen. Und Finklestein würde endlich Ruhe geben. Allerdings war Nate sich ziemlich sicher, dass Trish kein Abendkleid besaß und ihm auch bestimmt nicht erlauben würde, ihr eins zu kaufen.


  Und dann war da natürlich noch Jane. Rosita war wieder glücklich, nachdem sie für das Wohlergehen des Babys nicht länger verantwortlich war. Nate konnte sie unmöglich bitten, auf Jane aufzupassen, und wem hätte er sie sonst anvertrauen können? Stanley? Wohl kaum. Er würde Finklestein und seiner Enkelin wohl wieder die Stirn bieten müssen.


  Sobald Trish Jane übernommen hatte, rief Nate seine Eltern an. Seine Mutter nahm ab.


  „Hallo, Mom. Wie geht’s?“


  „Geht schon. Und dir? Wie läuft’s mit Jane?“


  „Gut. Wirklich gut. Sie zahnt, aber das ist okay. Ich habe eine wunderbare Nanny engagiert. Sie hat das Kinderzimmer eingerichtet und Jane sogar an regelmäßige Schlafenszeiten gewöhnt.“


  „Oh, Gott sei Dank“, sagte seine Mutter erleichtert. „Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Liebling, es tut uns so leid, dass wir dich bitten mussten, Jane zu übernehmen, aber du weißt ja, dass Joe mit alldem nicht gut zurechtkommt, und …“


  „Ich weiß, Mom. Alles in Ordnung. Trish, die Nanny, weiß, was sie tut. Ich schicke euch später ein paar Fotos, ja?“


  „Das wäre wunderbar.“


  Sie sprachen noch ein wenig über Joe und über die Reaktion der Stadt auf Brads Verlust. Am Ende versprach seine Mom, ihn möglichst bald zu besuchen.


  „Wir sind so stolz auf dich, Nate“, sagte sie am Ende. Das sagte sie bei jedem Telefonat, doch diesmal empfand Nate es anders.


  „Hab dich lieb, Mom. Richte Joe schöne Grüße aus.“ Damit beendete er das Gespräch.


  Wenn er nur wüsste, wie es weiterging. Er war jetzt Vater. Aber würde er sich noch verlieben und heiraten?


  Stanley hatte recht. Er hatte nicht viel Kontakt zu Frauen. Würde er einfach eine Reihe von Nannys engagieren, die ihm halfen, Jane großzuziehen?


  Der Gedanke beunruhigte ihn. Dann dachte er daran, wie Trish morgens aussah, wenn sie mit Jane auf dem Schoß auf der Terrasse saß und den Sonnenaufgang beobachtete.


  Was würde er tun, wenn der Monat vorbei war?


  Er wusste es nicht.


  Als Trish am Donnerstagnachmittag in der Limousine saß und sich von der Uni zu Nate kutschieren ließ, nutzte sie zum ersten Mal ihr neues Handy, um zu Hause anzurufen.


  „Hallo?“, erklang Patsys dünnes Stimmchen.


  „Hallo, meine Kleine“, sagte Trish. Sie hatte sich immer gefragt, warum ihre Mutter zwei ihrer Töchter nach sich selbst benannt hatte, Trish und Patsy. Sie alle hießen Patricia.


  „Trish!“, kreischte Patsy. „Ich vermisse dich. Wann kommst du nach Hause? Hast du noch Geschenke für mich? Die Hefte, die du mir letztes Mal geschickt hast, waren echt cool!“


  „Na, na, immer langsam, Mädchen.“ Ihre jüngste Schwester entlockte ihr ein Grinsen. Die Hello-Kitty-Hefte waren stark herabgesetzt gewesen, weil keiner sie haben wollte, aber im Reservat war das etwas anderes. „Gehst du noch brav zur Schule? Ich erwarte ein gutes Zeugnis, bevor es mehr Geschenke gibt.“


  Patsy seufzte schwer. „Ja, ich gehe jeden Tag. Mrs Iron Horse sagt, ich wäre im Vorlesen die Beste.“


  „Gut.“


  „Wann kommst du zurück?“


  „In ein, zwei Monaten“, erwiderte Trish vorsichtig.


  „Was? Warum erst so spät? Ich dachte, du würdest kommen, sobald du mit der Uni fertig bist.“


  „Mir ist etwas dazwischengekommen. Ich habe einen neuen Job und muss hier noch eine Weile bleiben.“


  Patsy ließ sich das durch den Kopf gehen. „Gefällt dir der neue Job?“


  „Ja“, sagte Trish. Das gute Essen, das schöne Haus, der atemberaubende Ausblick – selbst ohne das viele Geld wäre es ein Traumjob gewesen. Von Nate Longmire ganz zu schweigen. „Ich komme nach Hause, wenn der Job erledigt ist. Ist Mom zu Hause?“


  „Nein, sie hat auch einen neuen Job. Aber Dad ist da, willst du ihn sprechen?“


  „Klar, hol ihn her.“ Soweit es Patsy betraf, war Tim ihr Vater. Als er in ihr Leben trat, war sie erst zwei gewesen. Trish konnte ihn nicht als Vater betrachten. Auch wenn er ein wirklich guter Kerl war.


  „Daddy!“, schrie Patsy an Trishs Ohr, worauf Trish zusammenzuckte. Für ein kleines Mädchen konnte ihre Schwester ganz schön laut werden. „Es ist Trish!“ Dann sagte sie in normalem Ton: „Ich hoffe, du kannst diesen Sommer heimkommen. Dann kann ich dir meinen Preis zeigen für meinen Aufsatz auf Lakota.“


  Heimweh erfüllte Trish. Bei den Preisen der anderen war sie immer da gewesen, doch die letzten fünf Jahre hatte sie alles verpasst. „Das ist ja großartig! Ich kann gar nicht erwarten, ihn mir anzusehen.“


  „Hier ist Daddy. Tschüss, Trish.“


  „Tschüss, Patsy.“


  „Hallo, Trish“, begrüßte Tim sie mit seiner rauen Stimme.


  „Hi, Tim. Wie geht’s?“


  „Nicht schlecht. Deine Mom hat einen neuen Job. Deine Schwester Millie hat ihr eine Stelle bei der Polizei besorgt. Sie tippt abends die Berichte.“


  „Wirklich? Gefällt es ihr dort?“ Soweit Trish sich erinnerte, war ihre Mutter nie lange bei etwas geblieben – sei es Mann, Job oder Haus.


  „Na ja“, sagte Tim. „Du weißt doch, wie sie ist. Aber sie bekommt dort eine Menge Klatsch zu hören, und das gefällt ihr, also denke ich, dass sie eine Weile durchhält.“


  „Ja“, sagte Trish, „ich weiß, wie sie ist. Hey, ich rufe an, weil ich einen neuen Job habe und euch meine Adresse für den nächsten Monat durchgeben will.“


  „Einen Moment.“ Sie hörte Tim mit Papieren rascheln. „Okay, leg los.“


  Trish gab ihm Adresse und Telefonnummer. „Ich verdiene eine Menge Geld, da kann ich dir die 350 Dollar zurückzahlen, die du mir für die Mietkaution geliehen hast.“


  Darauf trat kurzes Schweigen ein. „Trish, das war ein Geschenk.“


  „Aber jetzt kann ich dir das Geld zurückzahlen. Der Job hier ist wirklich gut, und …“


  „Trish.“ So scharf hatte sie Tim noch nie reden hören. „Es war ein Geschenk. Ich wollte euch allen helfen, aber du warst immer so unabhängig. Das Beste, was ich für dich tun konnte, war, dir ein wenig Startkapital zu geben.“


  „Das wäre wirklich nicht nötig gewesen“, erklärte Trish. Ihr war die Kehle ziemlich eng geworden. „Ich meine, wenn du nicht gekommen wärst, hätte ich nie fortgehen können. Ich hätte zu Hause bleiben müssen …“ Um sich um die Kinder ihrer Mutter zu kümmern.


  Sie wäre ohne Aussichten, ohne Hoffnung im Reservat hängen geblieben und hätte dafür gesorgt, dass ihre Geschwister im Leben die bestmöglichen Chancen erhielten.


  „Du brauchst mir nicht mehr zu geben als das, was du mir schon gegeben hast“, flüsterte sie schließlich. „Nimm es wenigstens, um den Kindern etwas Schönes zu kaufen.“


  Tim lachte. „Du hattest schon immer deinen eigenen Kopf. Du bist das taffste Mädchen, das ich kenne. Wahrscheinlich war das auch nötig – bei einer Mutter wie Pat.“


  Unwillkürlich fragte sie: „Warum bleibst du bei ihr?“


  Das hatte sie schon immer wissen wollen. Sie verstand, warum Männer sich mit Pat zusammentaten – sie sah gut aus und wusste, wie man feierte. Aber Aussehen war nicht alles. Bisher hatte es noch kein Mann so lang mit ihr ausgehalten wie Tim. Früher oder später hatte sie mit ihren Zickereien noch alle Typen in die Flucht geschlagen. Manchmal war das gut, manchmal nicht.


  Tim lachte leise. „Die Liebe stellt seltsame Dinge mit einem an.“ Er klang sehnsüchtig. „Ich weiß, dass sie nicht perfekt ist, und ich bin es auch nicht. Das beweisen meine gescheiterten Ehen. Aber wenn ich mit ihr zusammen bin, habe ich irgendwie das Gefühl, mit mir im Reinen zu sein. Und wenn man so viel von der Welt gesehen hat wie ich, ist das keine Kleinigkeit.“


  „Ja, das ist wohl richtig …“


  „Trish, du musstest früh erwachsen werden. Aber glaub einem alten Mann – du bist noch jung. Eines Tages wirst du wissen, wovon ich rede. Behalte die 350 Dollar, und gönn dir davon etwas Schönes, oder gib es deiner Organisation. Es ist dein Geld. Ich will es nicht zurück.“


  „Danke, Tim. Ich …“ Sie schluckte. „Das bedeutet mir sehr viel.“


  „Schon gut. Soll ich deiner Mom ausrichten, dass du angerufen hast?“


  „Das wäre schön. Sag ihr, dass ich mich für sie und ihren neuen Job freue.“


  „Okay. Mach’s gut, Trish.“


  Sie legten auf. Trish saß im Fond eines sehr teuren Wagens, war unterwegs zu einem sehr schönen Haus mit gutem Essen und einem attraktiven, interessanten Milliardär, der sie mochte.


  Doch nichts von alldem gab ihr das Gefühl, mit sich und der Welt im Reinen zu sein.


  7. KAPITEL


  Nate konnte die Fliege nicht binden. Schließlich zahlte er Stanley dafür Geld – dass er ihm die verdammten Fliegen und Krawatten band.


  Jedes Mal wenn Nate es versuchte, kam dabei ein einziges Gewurstel heraus.


  „Himmel“, brummte er. Vielleicht sollte er einfach ohne Fliege gehen und behaupten, das sei die neueste Mode. Er könnte ein amüsantes Experiment daraus machen – wie viele Leute würden dem Beispiel des reichsten Mannes im Saal wohl folgen?


  Absagen konnte er auch. Das wäre auch noch eine Möglichkeit. Klar, die Gala wurde von der Longmire Foundation mitgetragen, die Leute würden sich möglicherweise fragen, ob er verstorben sei, da man ihn seit drei Wochen nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen hatte. Aber er war Nate Longmire. Er konnte tun, was ihm gefiel.


  „Klopf, klopf“, sagte Trish an der Tür. „Wir kommen, um gute Nacht zu sagen.“


  Nate wandte sich um und sah Trishs Umriss in der Tür. Sie hatte Jane auf dem Arm.


  „Zeit zum Schlafengehen?“, fragte er. Nate ging durch den Raum und küsste Jane auf den Kopf. „Gute Nacht, Janie. Süße Träume wünsche ich dir.“


  Er richtete sich wieder auf. Trish sah ihn aus großen Augen aufmerksam an.


  So standen sie oft da – so nah, dass er ihr tief in die Augen sehen konnte. So nah, dass sie sich hätten küssen können, wenn nicht das Baby zwischen ihnen gewesen wäre. Und natürlich war Küssen nicht vorgesehen.


  Theoretisch war er schon ziemlich gut darin, nicht ans Küssen zu denken. Aber jetzt …


  Sie blinzelte, was ihn in die Realität zurückbrachte. „Brauchen Sie Hilfe mit Ihrer Fliege?“


  „Sie können eine Fliege binden?“


  Sie grinste. „Schlimmer kann es kaum werden. Warten Sie, bis ich Jane hingelegt habe?“


  „Klar.“ Er sah ihr nach. Sie setzte sich in den Schaukelstuhl, gab Jane das Fläschchen und erzählte ihr dabei die Geschichte von Goldlöckchen und den drei Bären.


  Nate wusste, dass er in seinem Zimmer bleiben, sich fertig machen oder es noch einmal mit der Fliege versuchen sollte. Das wäre der sichere Weg gewesen. Doch es zog ihn über den Flur zu Trish und dem Baby.


  Da war es wieder – dieses Gefühl absoluten Friedens, wenn er zusah, wie Trish das Baby fütterte. Sie sah zu ihm auf und hob fragend die Augenbrauen, doch er zuckte nur mit den Achseln und beobachtete sie.


  Möglich, dass dieser Frieden nur aus seiner Erleichterung resultierte, das Kind gut versorgt zu wissen. Aber er vermutete noch etwas anderes dahinter, etwas, das er nicht ganz benennen konnte.


  Wohlbehagen? Vertrautheit? Nein, das war es auch nicht ganz. Sie wohnten ja erst seit einer Woche im selben Haus. Im Coffee-Shop hatten sie sich gut verstanden, und dann hatte er sie in einem Anfall von Verzweiflung engagiert.


  Jane hatte ihr Fläschchen ausgetrunken, und nun klopfte Trish ihr sanft auf den Rücken, ehe sie sie ins Bettchen legte. Sie drückte einen Kuss auf ihren Finger und strich Jane damit über den Kopf. „Gute Nacht, Süße.“


  Dann drehte sie sich um und kam langsam auf ihn zu. Er wusste, dass er ihr aus dem Weg gehen musste, zumindest so weit, dass sie die Tür schließen konnte. Doch als sie so auf ihn zukam, ein wissendes Lächeln auf den Lippen, konnte er sich einfach nicht bewegen. Sie war schön, ja, aber das war längst nicht alles. Sie war freundlich und rücksichtsvoll, und bei ihr hatte er nicht das Gefühl, ein Idiot zu sein.


  Ohne zu zögern, trat sie auf ihn zu und nahm die beiden Ende seiner Fliege. „Hier“, flüsterte sie heiser und zog ihn sanft aus der Tür. Wie von selbst hoben sich seine Hände und legten sich um ihre Taille – Halt suchend, wie er sich später rechtfertigte.


  Ohne die Enden der Fliege loszulassen, drehte sie sich um und schloss die Tür zu Janes Zimmer. Dann zog sie ihn zu seinem Schlafzimmer.


  Er ließ es zu. Er würde sie alles tun lassen. Wenn sie ihm die Fliege binden wollte, dann wäre das okay. Wenn sie ihm das Hemd vom Leib reißen wollte, wäre das auch okay. Er besaß noch mehr Smokinghemden.


  „Ah“, hauchte sie und blieb ein ganzes Stück vom Bett entfernt stehen. Verdammt. „Das kriege ich wohl hin.“


  „Besser als ich, könnte ich mir denken.“


  Sie grinste und legte ein Ende der Fliege um. „Gut sehen Sie aus im Smoking. Sehr gut …“


  Er richtete sich ein wenig auf. „Ja?“


  „Sehr erwachsen. Nicht wie ein jugendlicher Milliardär.“ Die Schlinge um seinen Hals wurde fester.


  „Und das ist gut?“


  „Ja … Verdammt.“ Die Fliege wurde gelöst. „Lassen Sie es mich noch mal versuchen.“


  Er grinste sie an. „Das ist das erste Mal, dass ich Sie fluchen höre.“


  „Wirklich? Ich habe wohl gelernt, mich da zusammenzureißen, wegen der Kinder.“ Die Fliege wurde wieder angezogen. „Wohin gehen Sie heute Abend?“


  „Zu einer Spendengala für ARTification, einen großen Fundraiser. Die Longmire Foundation ist einer der Sponsoren.“ Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. „Also, das heißt nur, dass ich ihnen Geld gegeben und mich aus der Planung rausgehalten habe.“


  „Okay, ich glaube, ich weiß jetzt, wie ich es anstellen muss.“ Sie grinste und legte ihm einen Finger unter das Kinn. „Schauen Sie bitte hoch.“


  Da war es dann beinahe vorbei mit seiner Selbstbeherrschung.


  „Ich wollte Sie mitnehmen“, sagte er, bevor er sich noch bremsen konnte.


  Sie hielt einen Moment inne. „Wirklich?“


  „Ja.“


  „Sie haben mich nicht gefragt.“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie zusagen würden. Ich weiß nicht, ob Sie von Martin Finklestein gehört haben, aber er hat beschlossen, dass ich seine Enkelin heirate.“


  „Und das ist ein Problem?“


  „Lola Finklestein macht mich nervös.“ Er rang sich ein Lächeln ab. „Sagen Sie es nicht weiter.“


  Sie antwortete nicht, sondern machte sich weiter an der Fliege zu schaffen. Ihre Fingerspitzen strichen über seinen Hals, direkt über dem Kragen. Ihm rauschte das Blut in den Ohren. „Wollten Sie deswegen, dass ich mitkomme? Damit ich Sie vor Lola beschütze?“


  Er hätte das bejahen und sich zurückziehen sollen. Und nicht auf sie hinuntersehen, so aus nächster Nähe und ganz ohne Baby zwischen ihnen.


  Aber dann strich sie ihm das Smokinghemd über den Schultern und der Brust glatt. Sie hatte ihn angefasst.


  „Nein.“ Seine Hände bewegten sich wie von selbst, glitten von ihrer Taille zu ihrem Rücken. Er wollte sie unter sich spüren, über sich, er war da nicht wählerisch. „Ich wollte …“


  Er schluckte und schaute sie an. Sie blickte zu ihm hoch, mit geöffneten Lippen und heißen Wangen. Sie sah aus … wie eine Frau, die geküsst werden wollte. Er wusste nicht, ob sie ihm näher kam oder er ihr, doch plötzlich war der Abstand zwischen ihnen verschwunden, sie hatte ihm die Arme um den Hals geschlungen, und er zog sie an sich.


  „Dich“, flüsterte er. Und dann berührten ihre Lippen seine. Er küsste sie – und es fühlte sich gut an. So gut. Wie von selbst wanderten seine Hände zu ihrem Hintern, umfassten ihn, packten ihn. Ihr Mund hieß ihn willkommen, und er kostete mit der Zunge von ihrer Süße. Sofort wurde er hart, drängte gegen ihren weichen, warmen Bauch. Ihre Brustwarzen richteten sich auf, was er durch sein Hemd spüren konnte.


  Gott, ihr Mund, der Kuss – es fühlte sich so richtig an. Sie fühlte sich richtig an in seinen Armen, wo er sie schmecken und spüren konnte, ihr Körper an seinen gepresst, und …


  Sie entzog sich ihm. Nicht weit, aber doch so weit, dass er den Kuss unterbrechen musste, was ihm schwerer fiel, als er erwartet hätte.


  Langsam löste sie die Arme von seinem Hals, und dann strich sie ihm wieder das Hemd glatt, als wäre der Kuss nie passiert. „Sie kommen noch zu spät.“


  „Ähm … ja.“ Das war nicht unbedingt das, was ein Mann nach dem ersten Kuss hören wollte. „Ich sollte … ich sollte gehen.“


  Sie trat zurück, und erst jetzt sah er, wie dieser Kuss sie in Mitleidenschaft gezogen hatte. Ihre Augen waren glasig, ihre Brust hob und senkte sich schnell, und dann fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen, als wollte sie dem Kuss noch einmal nachspüren. In diesem Augenblick hätte er beinahe die Beherrschung verloren. Beinahe wäre er vor ihr auf die Knie gefallen, hätte sie um Verzeihung gebeten und erklärt, er würde mit ihr schlafen – zum Kuckuck mit ihrer Vereinbarung. Jetzt waren er und sie wichtig und keine Fliegen.


  Sie trat noch einen Schritt zurück. „Lassen Sie … Lassen Sie sich nicht von Lola überrollen, ja?“


  Er brachte ein passables Grinsen zustande, als wäre der Kuss keine große Sache gewesen. „Keine Sorge, ich pass auf mich auf.“


  Nate hatte keine Lust, auf dieses High-Society-Event zu gehen. Er hatte keine Lust, das Dinner auf dem Podium sitzend hinter sich zu bringen, während ihn all die Leute im Saal beobachteten.


  „Mr Longmire“, sagte ein älterer Herr, der ihm vage vertraut war, und schüttelte ihm energisch die Hand. „Wir waren nicht sicher, ob Sie es schaffen würden.“


  „Ja“, sagte Nate und spürte, wie sich eine gläserne Wand zwischen ihn und seine Umgebung schob. Gesellschaftliche Ereignisse, vor allem wenn sie formeller Natur waren, waren ihm zuwider. Der einzige Weg, sie zu überstehen, bestand darin, sich irgendwie darüber zu erheben. So hatte er auch seine Gerichtsverhandlungen hinter sich gebracht. Vermutlich hatte das zu seinem Ruf als erbarmungsloser Geschäftsmann beigetragen.


  Zu Hause würde er sich viel wohler fühlen – selbst wenn Trish sich in ihrem Zimmer eingesperrt hätte und er den ganzen Abend im Medienzimmer säße und auf den Code starrte.


  Er hatte sie geküsst. Und sie hatte den Kuss erwidert.


  Doch direkt nach dieser köstlichen Erinnerung kam ihm ein schrecklicher Gedanke.


  Er hatte die Vereinbarung gebrochen. Wie konnte er nur? Er hielt sich doch immer an Vereinbarungen.


  Bis auf dieses Mal.


  Er malte sich die schrecklichsten Folgen aus, die alle im selben Ende gipfelten: Trish packte ihre Sachen und verschwand aus dem Haus, weil er ihr nicht hatte widerstehen können.


  Das Lächeln des älteren Herrn erstarb. „Ja, also dann, hier entlang bitte. Mr Martin Finklestein hat schon nach Ihnen gefragt.“


  „Kann ich mir denken. Bitte gehen Sie voraus.“


  Der ältere Mann – Nate konnte sich einfach nicht an seinen Namen erinnern – führte ihn zur Bar. Dort floss der Alkohol bereits in Strömen, um die Leute zu animieren, ihre Brieftaschen zu öffnen.


  Nate folgte ihm. Er sah, wie die Leute ihn beobachteten, als er an ihnen vorbeiging, aber er war viel zu sehr mit sich und Trish beschäftigt, als dass ihn das gekümmert hätte.


  „Ah, Nate.“ Lola Finklesteins helle, vielleicht etwas schrille Stimme drang durch die gedämpfte Unterhaltung. „Da bist du ja!“


  Er wandte sich zu der Stimme um. Es war wirklich eine Schande. Abgesehen von ihrer Stimme war Lola eine sehr attraktive Frau. Sie war schlank, hatte dichte schwarze Locken und einen eleganten Schwanenhals. Sie war Kunstmäzenin und Erbin des Finklestein-Vermögens, also eigentlich ein toller Fang.


  Doch Nate konnte sie nicht ausstehen. Ihre Stimme zerrte an seinen Nerven, und sie trug immer ein recht merkwürdiges Parfum, das nach Pfirsichen und Zwiebeln roch. Er konnte sich nicht vorstellen, den Rest des Lebens mit ihr zu verbringen, mit Wattepfropfen in den Ohren und Duftkerzen, die ihr Parfum überdeckten.


  Vor allem nicht, nachdem er Trish in den Armen gehalten hatte.


  „Hier bin ich“, stimmte er zu und fühlte sich wie ein Mann auf dem Gang zum Schafott.


  „Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht. Wo hast du die letzten drei Wochen nur gesteckt? Die Feier im Zoo hat ohne dich überhaupt keinen Spaß gemacht.“


  „War nicht zu ändern“, meinte Nate. Was als Entschuldigung recht lahm war – aber immer noch besser, als mit Beileidsbekundungen überschüttet zu werden. Das war auch einer der Gründe, warum er Brads und Elenas Tod aus der Presse heraushielt. Die Vorstellung, Lola könnte ihn umarmen und um seine Familie weinen, war ihm unerträglich.


  Er versuchte sich an einem höflichen Lächeln. Eigentlich wollte er nur nach Hause, zurück zu Trish.


  Ob wohl die Möglichkeit bestand, dass der Kuss der Beginn von etwas Größerem sein könnte?


  „Nun, jetzt bist du ja hier“, sagte Lola und hauchte ihm einen Kuss auf jede Wange. „Oh, ich möchte dich jemandem vorstellen.“ Sie drehte sich um. „Diana?“


  Eine blonde Frau in blauem Kleid löste sich aus der Menge. Nates Gehirn fühlte sich an, als hätte jemand den Überspannungsschutz ausgelöst.


  Sie sah anders aus. Ihr Gesicht war schmaler, ihre Brüste waren größer – war ihre Nase etwa auch kleiner geworden?


  Diana Carter.


  Die Frau, die ihn beinahe ruiniert hätte.


  „Oh“, sagte sie mit der heiseren Stimme, die er von ihr nur wenige Male zu hören bekommen hatte – als er ihr von der ersten Investitionsrunde erzählt hatte, die er für SnAppShot an Land gezogen hatte. Und als er sie Brad vorgestellt hatte. „Nate und ich sind alte Bekannte.“


  „Diana. Du siehst … gut aus.“ Er bemerkte, dass er das höfliche Lächeln vergessen hatte, doch das hier war wohl das Schlimmste, was ihm an diesem Abend hätte passieren können.


  Nun ja, nicht ganz. Trish hätte ihn nach dem Kuss ohrfeigen können.


  Aber das hier kam gleich an zweiter Stelle.


  Diana klimperte mit den Wimpern.


  Verdammt.


  „Ich muss mit dir reden. Unter vier Augen“, fügte sie hinzu, als Lola sich zu ihnen stellen wollte. Lola runzelte die Stirn und schnurrte dann: „Aber natürlich.“


  „Hier entlang.“ Nate führte sie in eine ruhige Ecke. „Was tust du hier?“, fragte er, als sie ungestört waren.


  Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, als hätte er sie in ihrem Stolz verletzt. „Grüßt man so seine Verlobte?“


  Er knirschte mit den Zähnen. „Exverlobte. Und ja, genau so.“


  „Apropos …“ Sie seufzte, wobei sich ihre neue, größere Brust dramatisch hob und senkte. „Darüber wollte ich mit dir sprechen.“


  Nate hätte ihr am liebsten gesagt, sie solle sich zum Teufel scheren, beherrschte sich jedoch. Wenn er genau hinschaute, konnte er die Frau sehen, von der er einmal gedacht hatte, er würde sie lieben. Damals war Diana zwar ganz hübsch gewesen, aber sie hatte schüchtern, ein wenig verschroben und intelligent gewirkt – genau die Sorte Frau, die er für die richtige gehalten hatte.


  Bis er sie seiner Familie vorgestellt hatte. Und dann hatte sie zu erkennen gegeben, dass sie ganz anders sein konnte.


  „Warum?“


  Diana senkte den Blick und sah dann durch ihre dichten Wimpern zu ihm auf. Es wirkte sehr berechnend. „Ich dachte … wir könnten die Vergangenheit ruhen lassen und vielleicht … neu anfangen.“


  Seine Schaltkreise explodierten, übrig blieb ein blinkender Cursor auf einem ansonsten leeren Bildschirm. Die Frau, die ihm das Herz gebrochen und versucht hatte, ihm die Hälfte seines Unternehmens abzuluchsen, bat ihn um einen Neuanfang?! „Du möchtest was?“


  Sie besaß die Frechheit, ihn hoffnungsvoll anzusehen. „Noch mal neu anfangen.“


  Nein. Nein.


  „Brad ist tot.“


  Diesmal hatte Dianas Reaktion nichts Gekünsteltes. Sie wurde kreidebleich. „Was?“


  „Erinnerst du dich an Brad? Meinen älteren Bruder, der, mit dem du geschlafen hast, weil du fandest, er wäre wie ich, nur besser? Er ist tot.“


  Diana wich einen Schritt zurück. Sie ließ die Hand sinken, und der Rest ihres Champagners ergoss sich auf den Boden. „Was … wann?“


  „Nach unserer Gerichtsverhandlung hat er eine alte Freundin geheiratet und ein Baby mit ihr bekommen. Sie waren sehr glücklich.“ Er wusste nicht, warum er ihr das erzählte. „Bis vor drei Wochen. Da hatten sie einen Unfall. Und nun sind beide tot.“


  Diana presste sich die Hand auf den Mund. „Ich … das wusste ich nicht.“


  „Nein, natürlich nicht. Nachdem du mich betrogen hast … nachdem du versucht hast, mir die Firma wegzunehmen, habe ich es mir angewöhnt, Dinge für mich zu behalten. Ich habe gelernt, anderen keine Munition gegen mich zur Verfügung zu stellen. Ich habe gelernt, Dinge aus den Medien herauszuhalten.“


  Diana schüttelte den Kopf, als wollte sie abstreiten, dass sie ihn verändert hatte. Sie trat noch einen Schritt zurück, Nate tat einen nach vorn. „Das verdanke ich dir. Und um deine Frage zu beantworten: nein. Wir können nicht noch mal neu anfangen. Ich traue dir nicht. Für mich gilt heute, was du damals zur Rechtfertigung deines Seitensprungs mit Brad gesagt hast: ‚Ich habe etwas Besseres verdient.‘ Jetzt, wo ich der reichste Mann im Raum bin, wird dir klar, dass du dich gründlich verrechnet hast, was?“


  „Nein … es ist … ich …“


  Er konnte nicht aufhören, vermocht nicht, sich zu zügeln. Alles, was er spürte, war weißglühender Zorn. Weil sie ihn verändert hatte. Er hatte sich nicht mehr getraut, er selbst zu sein, weil es nicht ausgereicht hatte, Nate Longmire zu sein. Und er hatte es satt, nur wegen seiner Milliarden akzeptiert zu werden.


  Trish sah ihn nicht so. Für sie war er kein Bankkonto, das es zu erobern galt. Für sie war er ein Mann, der sich noch nicht richtig mit dem Windelwechseln auskannte, ein Mann, der sich nicht scheute, um Hilfe zu bitten. Er war kein Freifahrtschein in ein bequemes Leben, den man ausplündern konnte, bis nichts mehr da war.


  „Gib dir keine Mühe. Ich bin nicht derselbe naive Streber von damals, der dankbar für jedes hübsches Mädchen ist, das ihn nicht für einen totalen Loser hält.“


  „Das habe ich nie von dir behauptet.“ Allmählich fand sie ihr Gleichgewicht wieder. „Ich habe dich gerngehabt.“


  „Aber nicht gern genug.“ Aller Ärger war von ihm gewichen. Sie hatte ihn verändert. Sie hatte ihn härter gemacht, smarter. Jetzt wusste er, wie es lief. Sie hatte ihm das Herz gebrochen, aber das passierte schließlich jedem irgendwann einmal. Er konnte es ihr nicht nachtragen. „Ich wünsch dir alles Gute, Diana. Hoffentlich findest du einen Mann, der gut genug für dich ist. Ich bin es nicht. Ich war es nie, und das wissen wir beide. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest.“


  Er drehte sich um und ging davon, schob sich durch die Menge, als handelte es sich um nichts anderes als Schafe im Smoking. Keinen Moment länger hielt er es hier drinnen aus.


  „Nate? Warte doch!“


  Er wusste nicht, warum er innehielt. Er hatte alles gesagt.


  Diana Carter – die Frau, unter deren Einfluss er so lange gestanden hatte – holte ihn ein. „Nate“, sagte sie, und ihre perfekt geschminkten Augen schimmerten vor Tränen. „Es tut mir leid. Ich bereue, was ich getan habe. Das mit deinem Bruder und seiner Frau ist schrecklich. Bitte …“ Sie berührte ihn an der Schulter. „Bitte nimm mein Beileid zu deinem Verlust entgegen.“


  „Danke.“ Er tätschelte ihr die Hand und hob sie dann spontan an die Lippen.


  Sie nickte. „Sie kann sich glücklich schätzen.“


  „Wer?“


  Diana lächelte unter Tränen und hauchte ihm dann einen Kuss auf die Wange. „Wer sie auch sein mag. Leb wohl, Nate.“


  „Leb wohl, Diana.“ Ihre Hände berührten sich noch einmal, und dann gingen sie auseinander. Nate musste hier raus, er brachte es einfach nicht fertig, in diesem überfüllten Raum zu sitzen und so zu tun, als sei er über das Dinner, die Reden und all die Leute erhaben. An diesem Abend halfen ihm weder Glaswände noch der Originalcode seiner App.


  „Nate?“ Die Stimme war unverkennbar. Lola. „Nate! Wohin gehst du? Du bist doch gerade erst gekommen!“ Ehrlich, eine Stimme wie Fingernägel auf einer Tafel.


  Nate ging einfach weiter. Diana hatte er etwas zu sagen gehabt. Aber Lola? Nein, ihr hatte er nichts mitzuteilen.


  Er kramte sein Handy aus der Tasche und rief einen Wagen.


  Trish hingegen hatte er eine Menge zu sagen.


  Hoffentlich hörte sie ihm zu.


  8. KAPITEL


  Trish hatte den Laptop auf dem Schoß und saß an ihrer Abschlussarbeit.


  Doch sie schaute nicht auf den Bildschirm.


  Eigentlich sah sie nirgendwo hin. Stattdessen starrte sie blicklos aus dem großen Fenster in Nates Salon.


  Sie dachte an Nates pochenden Puls, als sie die beiden Enden seiner Fliege gepackt hatte. Noch einmal spürte sie, wie sich Nates Hände um ihre Taille gelegt hatten.


  Sie kostete den Kuss auf ihren Lippen aus. Seinen Kuss.


  Das war ja eine schöne Geschichte! Sie hatte ihn geküsst. Eigentlich küsste sie niemanden, schlief mit niemandem. Jeden, der sich auch nur im Entferntesten für sie interessierte, hielt sie auf Armeslänge von sich. Sie war fünfundzwanzig und noch Jungfrau. Vermutlich machte Sex eine Menge Spaß – warum sonst hätte ihre Mutter ständig welchen haben sollen –, aber sie hatte nicht die Absicht, zwanzig Minuten Spaß mit dem Rest ihres Lebens zu bezahlen.


  Verdammt, sie war nicht wie ihre Mutter. Bisher zumindest nicht. Als sie so alt war wie Trish, hatte Pat Hunter bereits drei Kinder gehabt und war schwanger mit dem vierten. Sie konnte weder einen Job noch einen Mann halten und kam kaum zurecht.


  Trish war anders. Sie hatte eine Schulbildung – und Pläne. Pläne, die von etwas so Großartigem wie der Liebe oder etwas so Unwichtigem wie Sex nur behindert werden würden. Sie behielt ihr Ziel fest im Auge und die Hose fest verschlossen.


  Bis sie Nate getroffen hatte. Bis zu dem Moment, als er auf die Bühne getreten war, wenn sie ehrlich war. Als sie sich über ihn informiert hatte, hatte sie zwar gesehen, dass er attraktiv war, hatte aber keinerlei körperliches Interesse an ihm verspürt.


  Jetzt war das anders. Weil sie ihn geküsst hatte. Die prüde Patricia Hunter hatte Nate Longmire geküsst.


  Was tat sie da nur?


  Sie fragte sich, wie es wohl wäre, mit ihm zu schlafen, ob sie es tatsächlich tun würde oder ob ihre gesunde Angst vor den Konsequenzen sie daran hindern würde.


  Sie könnte es tun. Sie könnte sich schützen. Sie könnte Safer Sex mit einem Mann genießen, zu dem sie sich hingezogen fühlte, ohne sich in ihm zu verlieren, wie Pat es immer getan hatte.


  Oder?


  Vage war sie sich des Verkehrs draußen bewusst, doch erst als die Haustür zugeschlagen wurde, kehrte sie in die Gegenwart zurück.


  Dann kam er herein. Nate Longmire stand in der Tür zum Salon, beide Hände am Türrahmen, als müsste er sich mit Gewalt zurückhalten.


  „Nate! Ist alles in Ordnung?“ Sie sah auf die Uhr. Es war erst Viertel vor neun. „Ich hätte Sie erst in einigen Stunden zurückerwartet.“


  „Eines solltest du wissen“, sagte er heiser. Ein Schauder rann ihr über den Rücken, als sie den herrischen Ton hörte. „Du sollst wissen – ich halte mich immer an meine Abmachungen.“


  Er stieß die Worte so zornig hervor, dass sie einen langen Augenblick nur schockiert dasaß. So wütend hatte sie ihn noch nie gesehen. „Ach?“


  „Ich halte meine Versprechen. Mein Wort gilt. So hat mich mein Vater erzogen.“ Sie sah, wie er die Finger in den Türrahmen krallte, als wollte er ihn von der Wand reißen. „Wenn ich sage, dass ich etwas tue – oder nicht tue –, dann ist das auch so.“


  Langsam klappte sie den Laptop zu und schob ihn zur Seite. Sie war sich nicht sicher, ob Nate sie entlassen würde, weil sie ihn geküsst hatte, oder ob er ihr die Kleider vom Leib reißen würde. Und schlimmer – sie wusste nicht, was ihr lieber gewesen wäre. „Verstehe.“


  „Wenn Leute die Versprechen brechen, die sie mir gegeben haben, dann wird es problematisch. Erst sagen sie etwas, und dann halten sie sich nicht daran, das lasse ich mir nicht gefallen.“


  Er sprach so entschlossen. Auch wenn er vermutlich nicht versuchte, erotisch zu klingen, durchzuckte sie ein Hitzestrahl. Er hatte sich kaum noch unter Kontrolle. Vermutlich hätte sie Angst haben müssen angesichts seines Zorns – oder der unbändigen Macht, die er ausstrahlte.


  Stattdessen war sie aufs Äußerste erregt. „Sie können erbarmungslos sein, heißt es.“


  „Weil ich es muss. Fressen oder gefressen werden“, sagte er ruhiger. „Ich war verlobt.“


  „Ach ja?“


  „Mit Diana Carter.“ Dieses Geständnis schien ihm schwerzufallen.


  Der Name kam ihr bekannt vor. Nate Longmire gegen Diana Carter. Der Rechtsstreit. Die Gerüchte, dass mehr zwischen ihnen war, Gerüchte, die weder bestätigt noch dementiert worden waren. „Moment mal. Ist das nicht die Frau, die Sie wegen der Rechte am SnAppShot-Code verklagt hat?“


  Er nickte. „Sie war heute Abend dort. Ich versuche, nicht an sie zu denken, aber heute ist mir klar geworden, dass das, was sie getan hat, mich in allem beeinflusst.“


  „Was hat sie getan?“


  „Wir waren verlobt. Ich habe sie mit nach Hause genommen und meiner Familie vorgestellt, und sie hat mit meinem Bruder geschlafen.“


  Vor Überraschung blieb ihr der Mund offen stehen. Das hatte sie nicht erwartet. „Sie hat ihr Versprechen gebrochen.“


  „Und dann behauptet, die Hälfte meines Unternehmens stehe ihr zu, da wir zur Gründungszeit zusammen waren.“


  „Und heute Abend?“ Sie tat einen Schritt auf ihn zu. Und noch einen.


  „Sie wollte, dass wir noch mal von vorn anfangen. Aber ich traue ihr nicht.“ Er schluckte. „Nicht wie dir.“


  Sie ließ sich das durch den Kopf gehen. „Wirklich? Ich meine, wir kennen uns doch kaum.“


  „Ich habe dir das Leben meiner Nichte anvertraut. Das ist viel wichtiger als der dämliche Code.“


  Sie ging noch ein paar Schritte auf ihn zu. Er sah auf. „Komm nicht näher.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich zu meinem Wort stehe. Und ich habe versprochen, dass ich nicht mit dir schlafen werde. Dass ich die Situation nicht ausnutzen werde, nur weil du schön bist und intelligent und ich mich bei dir wohler fühle als bei jeder anderen Frau, Diana eingeschlossen. Weil ich dir traue.“ Sie tat noch einen Schritt, und er wich zurück. „Wenn du noch näher kommst, werde ich mein Versprechen nicht halten können.“ Die Worte kamen tief aus seiner Seele. „All diese Frauen heute Abend, die meine Aufmerksamkeit gesucht haben“, fuhr er fort. „Lola, Diana und die anderen, sie sehen in mir nur einen Preis, den sie erringen könnten. Und alles, was ich sehen konnte – alles, woran ich denken konnte –, warst du. Ich wollte dich mitnehmen, weil ich dich bei mir haben wollte. Und nachdem das nicht ging, bin ich eben nach Hause gekommen.“


  „Wirst du dein Versprechen halten?“


  Er schluckte noch einmal. „Ich muss. Noch drei Wochen, oder? Ich werde eine neue Nanny engagieren, und du ziehst aus, und dann lade ich dich zum Essen ein. So läuft das. Ich kann dich nicht küssen, so wie vorhin. Nicht, dass ich es nicht wollte, aber ich habe dir mein Wort gegeben.“ Er klang, als zerrisse es ihm das Herz.


  Ein Versprechen, das zu halten er beabsichtigte, wie sehr es ihn auch schmerzen mochte. Sie kannte nicht allzu viele Männer, die sich ähnlich verhalten hätten. Die Leute logen und betrogen und taten sich im Namen der Liebe alle möglichen Scheußlichkeiten an, ohne sich groß Gedanken darüber zu machen, wie es anderen damit gehen mochte. Genau wie ihre Mutter. Oder ihr Vater.


  Nate war anders. Er hielt sein Versprechen, und wenn es ihn umbrachte. Das machte einen Riesenunterschied für sie.


  Sie trat zu ihm, nahm ihn einfach in die Arme und ließ ihn nicht mehr los.


  Er verspannte sich. „Nicht.“


  „Weil du dann dein Versprechen brichst?“


  Er schloss die Augen und klammerte sich noch fester am Türrahmen fest, um sie nicht zu berühren. „Ja.“


  „Ich habe aber nichts dergleichen versprochen, oder?“


  „Du hast keinen Sex. Das hast du selbst gesagt.“


  Sie zog an seiner Fliege, bis die Enden auf sein Smokinghemd herabhingen. „Im Allgemeinen nicht.“ Langsam löste sie den obersten Knopf, dann den nächsten.


  „Trish“, stöhnte er. Er hatte die Augen immer noch geschlossen, doch er neigte den Kopf – in ihre Richtung. „Was machst du da?“


  Sie öffnete den nächsten Knopf. „Ich sorge dafür, dass du dein Versprechen hältst.“


  Verblüfft riss er die Augen auf. „Wie?“


  „Indem ich dich verführe.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf den nackten Hals, wo sie seinen rasenden Puls spüren konnte. „Wenn du möchtest.“


  Erst jetzt löste er die Hände vom Türrahmen, und gleich darauf umschloss er sie mit starkem Griff.


  Sie nestelte an seinem Hemdkragen. „Möchtest du das?“


  „Das hier hat nichts mit Geld oder Wohltätigkeit zu tun, oder?“


  Sie beugte sich vor und küsste ihn noch einmal auf den Hals. „Nein.“ Dann strich sie mit den Zähnen über seine Haut und spürte, wie er erschauerte. Hitze breitete sich über ihre Brüste und wanderte weiter nach unten. „Das geht nur uns beide an.“


  „Trish“, stöhnte er.


  „Das interpretiere ich mal als ein Ja.“ Sie schob ihn zurück, aber nur so weit, dass sie ihm die Smokingjacke von den Schultern streifen konnte. Sie fiel auf den Boden, und dann widmete Trish sich erneut den Knöpfen.


  Er berührte sie nicht, versuchte nicht, ihr das T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Er stand nur da, während sie sein Hemd aufknöpfte, schwer atmend vor Anstrengung, sie nicht zu berühren.


  Er trug ein weißes Unterhemd, was irritierend war. Förmliche Kleidung hatte so viele Schichten. Sie schob die Hand unter sein Hemd und trat näher. Diesmal küsste sie ihn richtig.


  Und er erwiderte den Kuss. Wieder schloss er sie in die Arme und drückte sie an seine breite Brust.


  Oh ja. Hitze pulsierte in ihrem Schoß, und der einzige Weg, den Druck zu lindern, war, ein Bein um Nate zu schlingen.


  Doch das half überhaupt nichts. Im Gegenteil, als Nate unter ihren Schenkel griff und sie weiter nach oben schob, fühlte sie etwas Langes, Hartes …


  „Gehen wir rauf“, verlangte sie, während sie sich gegen ihn drängte.


  Sie war sich nicht sicher, was sie von ihm erwartete. Vielleicht dass er sich umdrehte und die Treppe hinaufrannte. So hätte sie zumindest reagiert.


  Aber sie war nicht Nate. Er schob sie nach oben, lehnte sie gegen die Tür und küsste sie leidenschaftlich. Ihr blieb wirklich nichts anderes übrig, als ihm die Beine um die Taille zu schlingen. Und dann drängte seine Erektion gegen sie. „Oh. Oh!“


  Er verlagerte die Hüften, Hitze explodierte zwischen ihnen, und sie wand sich in seinem Griff. „Bring mich ins Bett, Nate. Sofort.“


  „Zu Befehl“, sagte er.


  Und dann trug er sie die Treppe hinauf, als wäre sie federleicht.


  Sekunden später waren sie in seinem Zimmer, er schloss die Tür hinter sich und legte sie auf das Bett. Als er sich an seinem Hemd zu schaffen machte, setzte sie sich auf und sagte: „Nein, das ist meine Sache.“


  Er erstarrte. „Ach ja?“


  „Ich bin hier für die Verführung zuständig, oder nicht?“ Lächelnd schob sie seine Hand beiseite und löste den Manschettenknopf. „So haben wir es abgemacht, schon vergessen?“


  „Nein.“


  Und so kniete sich Trish aufs Bett und löste den anderen Manschettenknopf, streifte ihm das Hemd von den Schultern, zog ihm das Unterhemd aus und sah endlich seine breite Brust.


  „Was für Muskeln“, wisperte sie, als sie ihm über den Oberkörper strich.


  Als sie seine Brustwarzen berührte, wurde sie mit einem weiteren Stöhnen belohnt. Er ballte die Fäuste, sagte jedoch nichts. Seine Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden.


  Zwischen den wohldefinierten Brustmuskeln hatte er ein paar dunkle Haare, die sich nach unten hin verjüngten und unter dem Bund seiner Smokinghose verschwanden. Sie strich darüber, hakte die Finger in die Hose und zog ihn an sich, damit sie ihn küssen konnte.


  „Trish“, stöhnte er an ihrem Mund, „du bringst mich noch um.“


  Sie antwortete, indem sie die Beule in seiner Hose mit den Händen bedeckte. Die Hitze, die er ausstrahlte, war elektrisierend. Er war elektrisierend, setzte ihre Nerven in Brand und drohte sie zu überwältigen.


  „Oh, Gott, Nate“, flüsterte sie, als sie ihn durch die dünne Wolle liebkoste. Er war in so vieler Hinsicht reich ausgestattet.


  „Bitte“, flehte er.


  „Hast du Kondome?“


  „Ja. Irgendwo.“


  „Hol sie. Jetzt sofort.“ Denn sobald die Hose offen stand, gäbe es kein Halten mehr.


  Sie hatte vielleicht diese verrückte Sache gemacht und Nate Longmire verführt, aber das hieß nicht, dass sie völlig den Kopf verlor. Sie wollte diese Nacht genießen, ohne irgendwelche Konsequenzen befürchten zu müssen.


  Er entzog sich ihr so schnell, dass sie beinahe vom Bett fiel. Sie fing sich gerade noch und beobachtete ihn. In diesem Zimmer hatte sie noch nicht viel Zeit verbracht. Es nahm die ganze Seite des Hauses ein, wobei sich im hinteren Teil ein Badezimmer befand. Das Zimmer war in kühlen Grau- und Blautönen gehalten, moderner als ihr eigener Raum.


  Und das riesige Bett? Sie hatte keine Ahnung, wie man es ins Haus gebracht hatte. Auf jeden Fall würde sie es zu nutzen wissen.


  Er zog die Schublade seines Nachttischs auf und blickte hinein. „Da sind sie.“


  Im nächsten Moment stand er da, die ungeöffnete Schachtel Kondome in der Hand, als wüsste er nicht, was er als Nächstes tun sollte.


  „Okay?“, sagte sie. Er war definitiv interessiert, doch jetzt, wo er Zeit zum Überlegen hatte, schienen ihm wieder Zweifel gekommen zu sein.


  „Ja. Ja“, wiederholte er, schloss die Augen und atmete tief durch. „Es ist bloß … das letzte Mal ist schon eine Weile her.“ Dann öffnete er die Augen, umfasste ihr Gesicht und küsste sie. „Und bei dir?“


  „Auch, könnte man sagen.“ Er runzelte die Stirn, doch sie äußerte sich nicht weiter dazu.


  Um ihn abzulenken, stellte sie sich aufs Bett. Langsam zog sie sich das T-Shirt über den Kopf. Nate machte ein Geräusch, das halb nach einem Stöhnen, halb nach einem Knurren klang, und starrte auf ihren schlichten hellen BH.


  Langsam öffnete sie Knopf und Reißverschluss ihrer Jeans. Als ihr die Hose über die Hüften glitt, wünschte sie sich, sie hätte ein passendes Unterwäscheset. Sie wollte sexy für ihn sein.


  Doch ihn schien das nicht zu stören. Als sie die Hose von den Füßen kickte, starrte er sie mit offenem Mund an. „Trish“, stöhnte er, die Hände zu Fäusten geballt. „Schau dich an. Du bist atemberaubend.“ Seine Stimme bebte vor Lust.


  Und plötzlich fühlte auch sie sich begehrenswert, trotz ihrer Unterwäsche. Sie trat zu ihm – durch das Bett war sie ein Stück größer als er – und schlang ihm die Arme um den Hals.


  „Und du bist unglaublich attraktiv, wie ich wohl schon erwähnt habe.“


  Er grinste zu ihr empor. Alle Zweifel waren verschwunden. „Darf ich dich jetzt anfassen, oder verführst du mich noch?“


  „Ich habe nie gesagt, dass du mich nicht anfassen darfst, oder?“


  Als Antwort strich er über die Hinterseite ihrer Schenkel, über ihren Hintern. Jede seiner Bewegungen war bedacht, er fuhr mit den Fingerspitzen am Bund ihres Höschens entlang, an den Beinausschnitten.


  Unwillkürlich schloss sie die Augen, kostete jede seiner Berührungen aus. Ein Prickeln überlief sie, kleine Lustexplosionen, wo immer sie seine Fingerspitzen spürte.


  „Du bist so schön, Trish“, wisperte er an ihrer Brust. Dann drückte er die Lippen auf ihr Dekolleté, direkt oberhalb des BHs. „Ich zeig dir, wie schön du bist.“


  Er drehte den Kopf und küsste die andere Brust, gleichzeitig hakte er den BH auf. Ein Anflug von Panik überkam sie – was tat sie da? Mit Nate schlafen? War sie übergeschnappt? –, doch dann zog er ihr den BH von den Schultern, sie ließ die Arme sinken, und er … er …


  Er leckte über ihre linke Brustwarze, als wäre sie eine Eistüte. Als sie hart anschwoll, sah er zu ihr auf. „Sieh her“, befahl er, und dann schloss er die Lippen um die Brustwarze und begann zu saugen.


  „Nate!“, stieß sie aus. Am liebsten hätte sie laut gestöhnt, seinen Namen geschrien, doch sie wollte das Baby nicht aufwecken. Lustvoll krallte sie ihm die Hände ins Haar. „Oh …“


  „Gut?“, fragte er leise.


  „Ja.“ Darauf saugte er noch härter. „Oh …“, stieß sie noch einmal hervor. Ihre Beine begannen zu zittern.


  Wieder strich er ihr über den Rücken, über den Po und dann von hinten zwischen die Beine. In dieser Stellung war sie gefangen, als er anfing, sie durch den dünnen Stoff ihres Höschens zu streicheln. Das Gefühl, dort von jemand anderem als ihr selbst berührt zu werden, war so überwältigend, dass sie keinen Ton herausbrachte.


  „Öffne die Beine für mich“, flüsterte er. „Ich zeige dir, wie schön du bist.“


  Sie rückte die Knie ein wenig auseinander, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.


  „Mmm“, brummte Nate und leckte ihre andere Brustspitze. Dabei reizte er sie weiter zwischen den Beinen, sparte dabei aber die heiße, geschwollene Perle aus.


  Sie drängte sich gegen seine Finger, drückte seinen Kopf an ihre Brust. „Nate“, stöhnte sie, als er mit den Zähnen über ihre Brustwarze strich. „Oh, Nate …“


  „Ja. Genau so, Trish.“ Seine Stimme war leise und tief und ließ sie erschauern. „Oh, Baby.“


  Sie hatte die Führung abgegeben. Nun hatte er die Zügel übernommen, und sie war nur zu froh, sie ihm zu überlassen. Schließlich wusste sie nicht so genau, was sie eigentlich tat. Nate hingegen …


  Er kannte sich aus. Er wusste genau, was er mit ihr anstellte.


  Dann gab er ihre Brüste frei und arbeite sich mit den Lippen nach unten vor. Gleichzeitig schob er ihr das Höschen hinunter. Und dann stand sie nackt vor ihm, zwischen ihnen war nichts mehr als die Smokinghose.


  Kurz verspürte sie Panik – schließlich hatte sie sich auf diese Begegnung nicht vorbereitet. Immer weiter drang Nate nach unten vor, seine Haare entglitten ihrem Griff, und sie machte Anstalten, sich mit den Händen zu bedecken.


  „Zeig mir … alles von dir“, forderte Nate. „Du bist so schön, Trish.“


  „Nate …“ Ihr wurden die Knie weich.


  Aber weiter kam sie nicht, denn nun küsste Nate sie auf die Schenkel, und dann …


  Dann packte er sie bei den Hüften, drückte ganz sanft ihren Oberkörper zurück und leckte rasch über die kleine Perle, die er vorhin so sorgfältig ausgespart hatte.


  Ihr Körper verkrampfte sich vor Lust. Natürlich hatte sie sich dort schon berührt, aber das hier war etwas anderes. Etwas vollkommen anderes.


  „Ich … ich kann nicht mehr stehen“, keuchte sie, als er sie wieder und wieder mit der Zunge liebkoste. An ihren Gliedern züngelte Hitze empor, und ihre Muskeln spannten sich an und wurden gleichzeitig kraftlos. „Ich kann nicht mehr, Nate.“


  Er sah zu ihr auf, und zum ersten Mal entdeckte sie ein unanständiges Funkeln in seinen Augen. „Baby, wir fangen doch gerade erst an.“


  9. KAPITEL


  Es passierte wirklich. Nate fragte sich, ob er vielleicht träumte, doch nichts in seinen Träumen hatte sich je so gut angefühlt.


  Trish war so viel besser als all seine Fantasien.


  Ihre Augen wurden groß. „Was?“


  Wenn er ein weltgewandter Typ wäre, hätte er einen Weg gefunden, sie stürmisch aufs Bett zu werfen, ohne sie beide dabei zu verletzen, aber das wollte er jetzt lieber nicht riskieren. Und so nahm er sie bei den Händen und half ihr, sich hinzulegen. „Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du nicht mehr stehen können“, verhieß er ihr. Ihr schockierter Blick verriet ihm alles, was er wissen musste.


  Sie hatte nicht viel Erfahrung. Vielleicht gar keine. Und dennoch hatte sie ihn bis aufs Blut gereizt.


  Es wurde Zeit, den Spieß umzudrehen.


  Er hakte die Ellbogen unter ihre Knie, zog sie an sich und senkte den Kopf über sie.


  Sie hatte wirklich etwas an sich … er konnte gar nicht genug davon – von ihr – bekommen.


  Jahre sexueller Frustration – in denen er aus Furcht vor einer erneuten Enttäuschung allen Beziehungen aus dem Weg gegangen war – brachen sich Bahn, und er legte all diese Energie in seine Liebkosungen. Trish wand sich hin und her und zerwühlte ihm das Haar.


  Lächelnd ließ er einen Finger in sie hineingleiten.


  Sie war so eng, dass er beinahe auf der Stelle gekommen wäre. Erneut verwöhnte er sie mit der Zunge und wurde dafür mit einem lauten Stöhnen belohnt.


  „Komm, Trish. Lass dich gehen.“


  „Nate“, keuchte sie. „Nate … oh, Nate!“


  Sein Name auf ihren Lippen, er in ihr – das war all die Jahre der Selbstkasteiung wert.


  Er streckte eine Hand nach ihren Brüsten aus, nahm eine dunkelrosa Spitze zwischen Daumen und Zeigefinger und zog daran. Nicht hart, aber doch so, dass Trish wieder aufkeuchte und den Rücken durchdrückte.


  Dann spürte er es – ihre inneren Muskeln verspannten sich, und sie warf wild den Kopf hin und her. Ihr Höhepunkt war heftig, und aus weit aufgerissenen Augen schaute sie ihn an.


  Er konnte sich nicht erinnern, je so erregt gewesen zu sein. Vermutlich wäre es um ihn geschehen, sobald er in die feuchte Hitze eindrang, aber das spielte keine Rolle. Er hatte es für sie getan, hatte sie auf den Gipfel der Leidenschaft geführt.


  Aber nun war keine Zeit, sich auf die Schulter zu klopfen. Trish stemmte sich auf die Ellbogen, ihr Blick war glasig vor Befriedigung. „Mann“, sagte sie schwach, „ich bin wirklich froh, dass ich hier fürs Verführen zuständig war.“


  „Ich auch.“ Er zwang sich, sich ihr zu entziehen, weil er jetzt sofort die Hose loswerden wollte. Er war so hart, dass er den verdammten Reißverschluss sprengen würde. Diese Wirkung hatte sie auf ihn.


  Doch sie setzte sich auf und schob seine Hände fort. „Meine Sache“, sagte sie, als sie die Hose öffnete. „Ich kann mich jetzt revanchieren.“ Die Hose rutschte hinunter, und er stand in zum Zerreißen gespannten Boxershorts vor ihr. Behutsam streichelte sie seine Erektion. „Wenn du möchtest.“


  Da war sie wieder – diese Spur von Unschuld. „Ich betrachte mich als ganz und gar verführt.“ Sie rieb mit dem Daumen über seine Spitze.


  Er zuckte zusammen, war kurz davor, zu kommen. Dem Druck ihrer Lippen würde er nicht lange standhalten, und er wollte sie nicht enttäuschen.


  „Kondom“, stieß er hervor.


  Sie nahm die Schachtel und riss sie auf. Er nahm ein Kondom heraus und hielt es fest, während sie ihm die Boxershorts herunterzog.


  Er riss die Folienverpackung auf, doch bevor er es überstreifen konnte, hatte sie es ihm schon wieder abgenommen. „Gut ausgestattet“, murmelte sie, umfasste ihn und begann ihn zu massieren.


  „Trish“, zischte er. „Ich muss in dir sein. Sofort.“


  Aus großen Augen sah sie ihn an. Ihr Atem ging schwer, das Begehren war wieder erwacht. „Ich steh drauf, wenn du so erbarmungslos bist.“


  Er hielt kurz inne. „Wirklich?“


  „Allerdings.“ Kurz sah sie auf seine beachtliche Männlichkeit. „Das … das wird schon gehen, oder?“


  „Aber ja.“ Er stieg zu ihr ins Bett und schob sie ein Stück zurück, sodass sie auf den Kissen zu liegen kam. „Sag mir Bescheid, wenn es wehtut, okay?“


  „Okay.“ Lächelnd schlang sie ihm die Beine um die Taille.


  Er küsste sie, während er langsam in sie eindrang. „Wunderschön“, murmelte er und versuchte einen vorsichtigen Stoß.


  Sie nahm ihn in sich auf, schnappte aber nach Luft.


  „Okay?“


  „Vielleicht … einen Augenblick …“


  „Lass dir Zeit. Wir haben die ganze Nacht.“ Was streng genommen nicht stimmte. Als sie sich unter ihm bewegte, hätte er es beinahe nicht mehr ausgehalten.


  Mutiger geworden, hob sie die Hüften, und er drang noch ein Stück weiter in sie ein. „Oh!“, sagte sie, aber es klang nicht schmerzerfüllt. Nur überrascht.


  „Okay?“


  „Ja, ich glaube …“ Erneut bewegte sie die Hüften, und er konnte noch tiefer vorstoßen, bis er endlich ganz von ihr umschlossen war.


  „Oh, Baby“, stöhnte er, während er den Höhepunkt zurückzudrängen versuchte, der ihn bereits zu überwältigen drohte. „Du fühlst dich so gut an.“


  „Ähm … okay.“


  Er küsste sie auf die Stirn. Ja, es war ihr erstes Mal. Er musste dafür sorgen, dass es ganz besonders wurde. „Bist du bereit?“


  Sie wirkte besorgt, als erwartete sie, dass eine Kapelle aufmarschierte. „Wofür?“


  „Für das hier, Baby.“ Er zog sich zurück, stieß wieder vor, hielt sich dabei die ganze Zeit unter eiserner Kontrolle. „Und das.“


  „Oh. Oh!“ Etwas in ihr veränderte sich. Willig drängte sie sich ihm entgegen und schloss die Lider, als sie spürte, wie er sich in ihr bewegte. „Oh, Nate.“


  „Ja, Baby.“ Sie verfielen in einen gleichmäßigen Rhythmus, ihr gegenseitiges Geben und Nehmen war anders als alles, was er je erlebt hatte. Er war nicht so erfahren wie andere, aber in den zwei Jahren, die er mit Diana zusammen gewesen war, hatte er eine Menge gelernt.


  Jetzt kam ihm diese Erfahrung zugute. Er und Trish – sie passten zusammen. Ihre Wärme, feucht und eng, überwältigte ihn, bis sie den Rücken durchdrückte, den Kopf hin und her warf und sich verspannte.


  „So schön“, brachte er noch heraus, während er spürte, wie sie sich pulsierend um ihn schloss. Bruchteile von Sekunden später gab er den Kampf auf und erlebte einen gigantischen Höhepunkt.


  Danach lagen sie reglos da. Er zog sich aus ihr zurück, damit das Kondom nicht hinunterrutschte, doch danach lag er einfach auf ihrer Brust.


  „Oje“, hauchte sie schließlich und streichelte ihm über das Haar.


  „Ist das ein gutes oder ein schlechtes Oje?“


  „Ein gutes. Ein sehr gutes.“ Sie seufzte verträumt. „Ich hätte nicht …“ Ihre Stimme verklang, und dann wirkte sie wieder besorgt.


  Er stemmte sich auf die Unterarme, damit er sie ansehen konnte. „Danke.“


  Misstrauisch sah sie ihn an. „Wofür?“


  Er grinste. „Dass ich mein Versprechen nicht brechen musste. Zumindest nicht gleich.“


  „Oh.“ Sie atmete auf. „Ich dachte, du würdest etwas Albernes sagen, zum Beispiel mir für meine Jungfräulichkeit danken oder etwas ähnlich Archaisches.“


  Er begann zu lachen. Das muss wohl die Euphorie sein, dachte er, denn er konnte sich nicht erinnern, nach dem Sex je so ausgelassen gewesen zu sein. „Archaisch?“ Er glitt von ihr hinunter, ließ sie aber nicht los, sondern zog sie an seine Brust. „Du hast es wirklich noch nie gemacht?“


  Sie verkrampfte sich kurz, doch dann entspannte sie sich. „Ich wollte nicht. Also, ich hätte schon gewollt, aber …“


  „Du warst noch nicht bereit, Mutter zu werden.“ Das hatte sie gesagt. Ihm war nur nicht klar gewesen, wie entschlossen sie gewesen war.


  „Nein.“ Sie verschränkte ihre Finger mit seinen. „Ich wusste nicht, dass es so sein würde.“


  Als ihre Stimme verklang, war plötzlich ein lautes Heulen zu hören. „Oh.“ Sofort setzte Trish sich auf und sah sich um, als erwachte sie aus einem Traum. „Ich muss gehen.“


  Er richtete sich ebenfalls auf und streckte die Arme nach ihr aus. „Trish …“


  Doch sie war schon aus dem Bett gesprungen, sammelte ihre Kleider auf und stürmte aus dem Zimmer. „Ich übernehme das“, rief sie über die Schulter zurück und schloss die Tür.


  Was war da eben passiert? Im einen Augenblick lag sie glücklich und befriedigt in seinen Armen, im nächsten lief sie praktisch vor ihm davon.


  In seiner Magengrube machte sich ein ungutes Gefühl breit. Er versuchte, es zu ignorieren – sie hatte ihn verführt, nicht umgekehrt –, doch es nützte nichts. Theoretisch hatten sie ihre Abmachung eingehalten, praktisch allerdings nicht.


  Er hatte mit ihr geschlafen.


  Was hatte er sich nur dabei gedacht?


  Trish zog sich rasch an und sprach dabei beruhigend auf Jane ein.


  Sie hatte mit Nate geschlafen, und es war ihr erstes Mal gewesen.


  Sie musste Jane beruhigen, damit Nate einschlief, denn sie konnte jetzt nicht mit ihm reden, konnte nicht bei ihm liegen, in seinen Armen.


  „Schsch, schsch, ich bin ja da, Süße“, flüsterte sie Jane zu, als sie das Baby hochnahm. Sie sah auf die Uhr. Das kleine Mädchen war zwei Stunden früher als sonst gekommen. „Kriegst du Zähnchen? Arme Kleine.“ Sie hoffte, dass es wirklich die Zähne waren – und nicht, dass sie und Nate zu laut gewesen waren.


  Sie setzte sich in den Schaukelstuhl und wiegte Jane beruhigend hin und her. Wenn sie sich selbst doch auch hätte beruhigen können. Sie behielt die Tür im Auge, wünschte sich, dass Nate dort auftauchte, hoffte allerdings im selben Moment, dass er es nicht tat.


  Sie hatte mit ihm geschlafen. Daran war erst einmal nichts verkehrt. Aber …


  Es hatte ihr gefallen. Gott, und wie es ihr gefallen hatte. Als er sich aus ihr zurückgezogen hatte, hätte sie beinahe aufgeschrien, weil sie die Verbindung nicht hatte abreißen lassen wollen.


  Wenn er jetzt in der Tür aufgetaucht wäre und sie gebeten hätte, ins Bett zurückzukommen, hätte sie nicht Nein sagen können. Sie wäre zu ihm ins Bett zurückgekrochen und hätte seinen Körper wieder und wieder erkundet, bis sie beide erschöpft und befriedigt waren.


  Sie würde ihm gehören. Mit Körper, Geist und Seele. Es gäbe kein Zurück.


  Sie würde wie ihre Mutter werden.


  Bei dieser Erkenntnis zuckte sie zusammen, was wiederum das Baby erschreckte. Jane begann wieder zu jammern. „Schsch, schsch“, flüsterte Trish.


  Natürlich wusste sie, dass Sex Spaß machen musste. Deswegen konnten die Leute ja nicht die Finger davon lassen. Deswegen konnte ihre Mutter nicht allein bleiben – sie ließ sich mit einem Mann ein, und wenn er sich als Arsch herausstellte, brachte sie es nicht fertig, ihn hinauszuwerfen.


  Mit zehn hatte Trish sie einmal gefragt, warum sie sich immer wieder mit Männern zusammentat, die sie anscheinend nicht mal mochten. Und Patricia hatte mit Tränen in den Augen geantwortet: „Ach Trish, Liebling, ich weiß, die schlechten Zeiten können ziemlich übel sein. Aber wenn es gut läuft, ach, dann ist es überwältigend.“


  Was ihr damals nicht recht einleuchten wollte, da die Männer, die ihre Mutter aufgabelte, nie irgendetwas Gutes an sich hatten.


  Auch als sie mehr über Sex erfuhr und eigene Erfahrungen damit machte, verstand sie es nicht recht. Sie konnte sich einen raschen Orgasmus verschaffen, aber das wäre nie Grund genug gewesen, alles wegzuwerfen, wofür sie so hart gearbeitet hatte.


  Jetzt wusste sie es. Jetzt wusste sie, welche Empfindungen einem ein Mann verschaffen konnte. Oh, Nate … mit seinen großen Händen, seinen kräftigen Muskeln und seinen verdammten Prinzipien.


  Was für ein Durcheinander, wahrscheinlich sogar das größte Durcheinander ihres Lebens! Und das nur, weil sie ihn mochte. Statt ihn auf Armeslänge von sich entfernt zu halten.


  Was konnte sie tun? Kündigen? Nachdenklich blickte sie auf das schlafende Baby. Sie hatte Jane beruhigt und an feste Zeiten gewöhnt. Nate würde eine neue Nanny jetzt leichter engagieren können.


  Aber … Natürlich gab es ein Aber.


  Wenn sie kündigte, würde er dann das Geld zurückhalten, das er ihr versprochen hatte? Er hatte einen Vertrag unterzeichnet, genauso wie sie. Er war ein anständiger Mann – möglicherweise der beste, den sie je kennengelernt hatte. Sie glaubte es nicht, konnte aber nicht sicher sein.


  Doch wenn sie blieb … würde sie Nate wieder wollen. Sie würde die Nächte bei ihm verbringen, neue Stellungen ausprobieren wollen, würde ihn dazu bringen, heiser ihren Namen zu rufen. Sie würde in seinem Bett schlafen wollen, in seinen starken Armen. Sie würde neben ihm aufwachen wollen, auf der Terrasse frühstücken und die Stunden zählen, bis Jane ihr Schläfchen hielt, damit sie wieder von vorn mit Nate beginnen konnte.


  Sie würde bei ihm bleiben, sich um seine Nichte kümmern. Tun, was immer er wollte, solange er nur mit ihr schlief.


  Die Intensität ihres Begehrens erschreckte sie. Plötzlich verstand sie ihre Mutter, die die Gesundheit und Sicherheit ihrer Kinder vergaß, und das alles nur für einen Mann, der in ihr die Gefühle weckte, die Nate in Trish geweckt hatte.


  Denn wenn sie auf Dauer bei Nate blieb und Jane aufzog, tagsüber Nanny und nachts Geliebte war – nun, was würde dann mit One Child, One World passieren?


  Wie könnte Trish ihrer kleinen Schwester in die Augen sehen und sagen: „Ja, ich weiß, ich habe gesagt, dass Ausbildung und Beruf wichtiger sind als jeder Mann, aber er ist ein so toller Typ.“


  Das hätte ihre Mutter gesagt. Das hätte ihre Mutter getan.


  Aber, zum Teufel, sie war nicht ihre Mutter.


  10. KAPITEL


  Nate döste vor sich hin, während er darauf wartete, dass Trish zurückkam. Er war völlig benommen vor Müdigkeit, hatte vergessen, wie anstrengend richtig guter Sex war. Als er sie herumlaufen hörte, sie aber trotzdem nicht zu ihm ins Zimmer kam, rollte er sich herum und sah auf die Uhr.


  Es war halb vier.


  Er blinzelte. Das konnte doch nicht stimmen. Um elf war sie gegangen und seither nicht mehr bei ihm gewesen?


  Langsam setzte er sich auf und rieb sich die Augen. Wo war sie? Er hatte Jane gar nicht weinen gehört.


  Er zog die Boxershorts an und öffnete leise die Tür. Janes und Trishs Türen waren beide zu.


  Vielleicht war Trish im Schaukelstuhl eingeschlafen und deswegen nicht zurückgekommen.


  Er schlich über den Flur und öffnete Janes Tür. Der Schaukelstuhl war leer, das kleine Mädchen lag in seinem Bettchen und machte die Geräusche, von denen Trish ihm versichert hatte, sie seien für Babys völlig normal.


  Was nur eines heißen konnte: Trish war ins Bett gegangen. Allein.


  Er verließ das Zimmer. Dann sah er zu Trishs Tür. Er könnte anklopfen, doch eigentlich war der Hinweis ziemlich deutlich: Offensichtlich wollte sie allein sein.


  Erneut ließ er sich die Geschehnisse des Abends durch den Kopf gehen. Er hatte sie nicht unter Druck gesetzt, sie war freiwillig zu ihm gekommen. Angefangen hatte sie – er hatte es vollendet.


  Vorspiel? Okay. Orgasmus? Sogar zwei. Kuscheln? Ein bisschen, bis das Baby geweint hat. Alles bestens – es sei denn …


  Sie hatte es sich anders überlegt – was ihn betraf, den Sex, den Sex mit ihm.


  Nun, dieses Rätsel würde er nicht lösen, indem er mitten in der Nacht in Boxershorts auf dem Gang herumstand.


  Aber am folgenden Tag würden sie reden müssen.


  Trish hörte, wie Nates Tür ging, hörte, wie Janes Tür geöffnet wurde. Oh Gott, er suchte nach ihr. Würde er auch bei ihr reinschauen und sie bitten, zu ihm ins Bett zurückzukommen?


  Sie rollte sich zusammen und versuchte ihn durch schiere Willenskraft davon abzuhalten.


  Janes Tür wurde geschlossen. Dann hörte sie, wie Nate einen Schritt auf ihre Tür zutat. Dann noch einen. Sie verspannte sich vor Furcht – oder war es Begehren? Ihr Verstand schrie: Nein! Doch ihr verräterischer Körper sehnte sich nach seiner Berührung. Trish stand kurz davor, aus dem Bett zu springen, die Tür aufzureißen und sich in seine Arme zu werfen.


  Die Schritte verstummten. Alles war still im Haus. Sie stellte sich vor, wie Nate auf der anderen Seite der Tür stand – so nah und doch so weit.


  Gerade als sie glaubte, es keinen Moment länger auszuhalten, hörte sie, wie er sich entfernte und dann seine Tür hinter sich schloss.


  Eigentlich hätte sie erleichtert sein sollen.


  Warum fühlte sie sich dann den Tränen nahe?


  Trish fühlte sich furchtbar. Vermutlich war es nicht anders zu erwarten. Ihr Körper bestrafte sie für ihre nächtlichen Aktivitäten.


  Irgendwie bereitete sie das Fläschchen vor und setzte Kaffee auf. Essen konnte sie nichts, sie war viel zu nervös bei der Vorstellung, dass Nate herunterkäme und – na ja, es wäre schon schlimm genug, wenn er sie nur ansah. Zu reden wäre die reinste Qual.


  Der Morgen war neblig, doch Trish entschied, sich dennoch mit Jane auf die Terrasse zu setzen. Frische Luft tat schließlich gut.


  Jane war quengelig, was Trish ein wenig ablenkte. Schließlich war das Baby der Grund, warum sie hier war. Warum sie bleiben musste. Nicht wegen Nate.


  Den Monat muss ich noch bleiben, dachte sie, während sie Jane fütterte. Zum einen hatte das arme Mädchen eine Menge durchgemacht und kam gerade erst ein wenig zur Ruhe. Wenn Trish nun einfach die Koffer packte, wäre es ein weiterer Rückschlag für die Kleine.


  Und ums Geld ging es natürlich auch, der andere Grund, warum sie das machte. Nates Spende würde One Child, One World in nächster Zeit am Laufen halten. Da konnte sie nicht einfach davonlaufen, nur weil sie sich in ihn verlieben könnte.


  Sie durfte sich nicht in ihn verlieben.


  Die Vorstellung war so verrückt, dass sie anfing zu lachen. Wäre es denn möglich, sich nicht in ihn zu verlieben? Genau diesen Punkt hatte ihre Mutter immer verbockt. Wenn sie nur Sex wollte, wäre es ja okay. Die Schwierigkeiten setzten immer dann ein, wenn sie sich in den Typen verliebte und ihn nicht gehen lassen wollte, sosehr die Vernunft ihr auch dazu riet.


  Vielleicht könnte sie, Trish, den Sex genießen, ohne sich zu verlieben.


  Könnte sie das?


  Plötzlich hörte sie Nate hinter sich in der Küche. Unbewusst verkrampfte sie sich, worauf Jane den Sauger ausspuckte und zu wimmern begann. „Na, na“, beruhigte sie die Kleine. „Nicht weinen. So ist es brav.“


  Hinter ihr war Topfklappern zu hören. Er machte Frühstück. Das Problem war, dass er einfach zu nett war. Wenn er ein Riesenarschloch wäre, ein lausiger Liebhaber oder einfach ein ekelhafter Mensch, würde das die Sache sehr vereinfachen.


  Wie sollte sie ihm denn jetzt überhaupt ins Gesicht sehen? Nach allem, was sie miteinander geteilt hatten? Das war das Unangenehme daran, wenn man fünfundzwanzig und noch Jungfrau war – alle anderen hatten schon herausgefunden, wie man sich am Morgen nach dem ersten Mal benahm. Allerdings hatten sie dabei vermutlich kein Baby auf dem Schoß.


  Ohne Sex war das Leben wirklich viel einfacher.


  Aber was konnte sie schon tun? Nichts. Sie konnte ja nicht einfach mit Jane auf dem Arm im Nebel verschwinden. Also musste sie abwarten und dann erwachsen mit der Sache umgehen.


  Nach einer kleinen Ewigkeit hörte sie, wie die Terrassentür aufging und Nate herauskam. „Guten Morgen“, sagte er und stellte seine Kaffeetasse auf den Tisch. Kein Tablett – kein Frühstück.


  „Hi“, brachte sie leise heraus.


  Er beugte sich vor, küsste Jane auf den Scheitel und sah Trish dann direkt an, einen langen Moment. Panik flackerte in ihr auf. Würde er sie küssen? Würde er sie anschreien? Was passierte hier? Dann wandte er sich um und schloss die Terrassentür. „Keine besonders gute Aussicht heute“, sagte er lässig.


  „Die frische Luft tut gut.“ Wollten sie etwa so tun, als wäre nichts passiert?


  „Rosita hat Pecanbrötchen gemacht, ich lasse sie gerade aufbacken.“ Er setzte sich und blickte in den Nebel, die Tasse wie zum Schutz vor der Brust. „Du bist letzte Nacht nicht zurückgekommen“, sagte er.


  Trish schluckte. Sie wusste nicht, warum ihr das alles so schwer fiel. Sie benahm sich wie eine Erwachsene, seit sie fünf war. Sie verteidigte ihre Geschwister gegen harte Männer und tat alles, um nicht so zu enden wie ihre Mutter. Und sie kam damit klar. Sie würde jetzt ein vernünftiges Gespräch mit einem Mann führen, den sie wirklich sehr mochte und der sie nackt gesehen hatte. Das sollte kein Problem sein.


  „Jane zahnt. Ich bin mehrmals aufgestanden und wollte dich nicht wecken. Wenigstens einer von uns sollte schlafen“, erklärte sie. Insgeheim trat sie sich in den Hintern. Hör auf, so schwächlich zu klingen! Sie war nicht schwach!


  „Ah“, sagte er. „Ich dachte … ich dachte, es könnte mit mir zu tun haben. Mit etwas, das ich getan habe. Oder nicht getan habe.“


  Sie blinzelte. „Nein, gar nicht. Es ist nur …“


  Wie sollte sie ihm ihr Verhalten erklären?


  „Wenn ich etwas getan habe, das dir nicht gefallen hat“, fuhr er fort, „kannst du mir das sagen. Ich komme schon damit zurecht.“


  Aber ich weiß nicht, ob ich damit zurechtkomme.


  Geduldig trank er seinen Kaffee und wartete. Doch dann stieß Jane ihr Fläschchen weg und begann zu quengeln. Trish war dankbar für die Ablenkung.


  „Gib her“, sagte Nate, als Trish sich das Baby auf die Schulter legen wollte. „Ich nehme sie.“


  Er stand auf, nahm Jane auf den Arm und klopfte ihr sanft auf den Rücken. Allerdings setzte er sich nicht mehr hin, sondern trat an den Rand der Terrasse.


  Nun stand er dort und dachte, er sei ein schlechter Liebhaber, während er in Wahrheit doch so wunderbar gewesen war. Trish starrte in den Nebel. „Eigentlich war es wunderbar. Ich hätte nicht gedacht, dass es so schön sein könnte.“


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er kurz innehielt und Jane dann weiter schuckelte. „Ach? Na, schön zu wissen.“ Er versuchte lässig zu klingen, doch sie hörte ihm an, dass er lächelte.


  Letztes Wochenende hatte sie auf der Terrasse gesessen und entschieden, ihm nicht zu erzählen, warum sie so gut mit Kindern umgehen konnte. Damals hatte sie befunden, er brauche es nicht zu erfahren.


  Aber jetzt lagen die Dinge anders. „Möchtest du die ganze Geschichte hören?“


  „Ich würde dich gern verstehen.“


  Wärme durchflutete sie. „Mein Vater – der Mann, den ich für meinen Vater hielt, ganz sicher bin ich mir allerdings nicht – hat uns verlassen, als ich vier war. Meine Brüder Johnny und Danny waren damals zwei und eins und sind in die Armee eingetreten, sobald sie konnten.“


  „Und dann?“


  Trish schloss die Augen. „Dann hatte Mom drei Jahre lang keinen festen Partner. Ich glaube, sie hat es versucht, wirklich versucht. Ich erinnere mich, dass ich oft mit Johnny und Danny allein zu Hause war. Ich wurde ziemlich gut darin, Büchsen zu öffnen und aufzuwärmen, damit wir etwas zu essen hatten. Als ich sieben war, kam Clint.“


  „Das klingt nicht gut.“


  „Nein. Mom wurde wieder schwanger, und …“ Sie seufzte. „Mom hat Millie bekommen. Mom war aber nie zu Hause, und so musste ich mich um das Baby kümmern. Die Jungs haben auf dem Boden geschlafen und Millie und ich im Bett. Dann kam Jeremiah. Und es gab nicht mehr genug Essen. Nicht für fünf Kinder.“


  „Wie alt warst du da?“


  „Neun. Dann wurde Mom wieder schwanger. Hailey war kein gesundes Baby, und so habe ich die sechste Klasse größtenteils geschwänzt, um mich um sie zu kümmern.“


  „Deine Mutter hat sich nicht um ihr krankes Baby gekümmert? Meine Mom hat ihren Job als Lehrerin gekündigt, als wir Joe nicht an die Schule gewöhnen konnten. Meine Großmutter war dafür, ihn in ein Heim zu geben, doch davon wollte Mom nichts hören. Er war ihr Sohn, daher war es ihre Aufgabe, sich um ihn zu kümmern. Die Aufgabe von uns allen.“


  Trish sah ihn an. Er schien sich wirklich über ihre Mutter zu ärgern. „Na ja, sie hatte einen Job. Das half. Eine Weile zumindest. Aber nein, sie konnte sich nicht um Hailey kümmern. Sie hat sich um keinen von uns kümmern können. Ich schon.“ Sie sah zu Jane, die an der Schulter ihres Onkels eindöste. „Meinen Schulabschluss habe ich erst mit zwanzig gemacht, wegen Hailey und Keith. Keith kam auf die Welt, als ich vierzehn war. Er hatte einen Herzfehler. Ein Jahr später ist er gestorben. Leider konnte ich ihm nicht helfen. Ich dachte immer, wenn wir uns einen Arzt hätten leisten können …“


  „Tut mir schrecklich leid“, sagte Nate. Er war ganz still geworden. „Das muss furchtbar gewesen sein.“


  Trish schniefte. „Und dann kamen noch Lenny, Ricky und Patsy. Als Patsy fünf war, bin ich von zu Hause weggegangen. Das war das Schwerste, was ich je getan habe, denn ich wusste … ich wusste, dass sie von nun an auf sich gestellt wären. Dass ich nun nicht mehr da wäre, um darauf zu achten, dass sie ihre Hausaufgaben machten oder jeden Tag ordentlich aßen.“


  „Und deine Mom?“


  „Ach, der geht es gut. Nach Patsy hat sie sich sterilisieren lassen, weil die Ärzte sagten, sie sollte keine Kinder mehr bekommen. Sie ist … mehr wie meine große Schwester, weißt du? Meine leichtsinnige große Schwester, die ständig in Schwierigkeiten steckt. Aber der Typ, mit dem sie jetzt zusammen ist, Tim, der ist in Ordnung. Hilft ihr mit den Kindern. Ich hoffe, er bleibt.“


  „Warum hat sie so viele Kinder bekommen, wenn sie sich doch nicht darum kümmern konnte? Schließlich war es nicht fair von ihr, davon auszugehen, dass du das tun würdest.“


  „Das Leben ist eben nicht fair.“


  Nate setzte sich. „Deine Mom ist also der Grund für deine Enthaltsamkeit?“


  „Ja. Sie dachte immer, sie könnte die Männer halten, wenn sie Kinder von ihnen bekommt, aber das hat nie funktioniert.“ Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: „Ich will nie so in einen Mann verliebt sein, dass er mein ganzer Lebensinhalt wird. Ich will mich selbst nicht verlieren, mich nicht in jemand anderen verwandeln, um einen Mann zu halten. Ich kann weitaus mehr als Windeln wechseln.“


  „Und deswegen hast du dich nie auf einen Mann eingelassen?“


  „Ja.“ Sie schluckte unsicher. „So war es einfacher. Ich habe das Reservat verlassen, bin auf die Uni gegangen, habe meine Organisation gegründet. Und das … das kann ich nicht aufgeben.“ Nicht einmal für dich.


  Er drehte Jane herum, sodass das kleine Mädchen auf seinem Schoß saß und in den Nebel blickte.


  „Und warum bist du letzte Nacht nicht zu mir ins Bett zurückgekommen?“


  „Darum.“


  Er stieß einen unwilligen Laut aus. „Als Antwort ist das aber ein bisschen dürftig.“


  „Weil ich nur vorübergehend hier bin. Ich kann nicht für immer bei dir bleiben.“ Sie atmete einmal tief durch. „Ich kann meine Ziele nicht aufgeben, mein ganzes Leben, nur um mit dir Familie zu spielen. Ich will nicht wie meine Mutter werden, und ich … ich kann mich nicht in dich verlieben, Nate. Das geht einfach nicht.“


  „Ah.“ Er hob die Augenbrauen. „Und du glaubst, weil du mit mir im Bett warst, könnte das … passieren?“


  Sie dachte daran, wie perfekt ihre Körper harmoniert hatten, wie lebendig und vollkommen sie sich dabei gefühlt hatte. „Vielleicht“, räumte sie ein.


  Wenn es nicht sogar schon passiert ist.


  11. KAPITEL


  „Also“, sagte Nate bemerkenswert ruhig, „wie soll es jetzt weitergehen? Möchtest du die restlichen drei Wochen noch bleiben?“


  „Ich habe dir mein Wort gegeben“, gab sie ebenso ruhig zurück. „Außerdem kann ich gar nicht gehen, das wäre schlecht für Jane. Sie hat sich gerade an mich gewöhnt, sie bekommt Zähne, und außerdem hast du ja niemand anders in petto.“


  Können war nicht dasselbe wie wollen. Er wollte nicht, dass sie nur blieb, weil sie sich dazu gezwungen sah. „Das ist alles richtig, aber ich will nicht, dass dies der einzige Grund ist, warum du bleibst.“


  „Du bezahlst mich“, erinnerte sie ihn.


  Das klang schon besser. Sie klang wieder wie sie selbst – voll Selbstvertrauen. Wenn sie so verletzlich war, wollte er sie in die Arme nehmen und ihr sagen, dass er sich um alles kümmern würde, wenn sie nur bei ihm bliebe.


  „Wahnsinnig viel Geld“, fügte sie hinzu. „So war es ausgemacht. Ich habe nicht vor, mit all dem Geld durchzubrennen.“


  „Ausgemacht war, dass wir nicht miteinander schlafen. Und jetzt haben wir es doch getan. Wir müssen neu verhandeln.“


  „Wie meinst du das?“


  „Hör mal, ich will ehrlich sein. Ich mag dich. Sogar sehr. Und letzte Nacht habe ich wirklich genossen. Du warst einfach toll, und es wird mir sehr schwer fallen, dich tagtäglich zu sehen und nicht mit dir ins Bett zu können.“


  Sie antwortete nicht gleich, sodass er befürchtete, er habe nicht die richtigen Worte gefunden. Vermutlich sollte er ihr sagen, dass ein One-Night-Stand völlig okay sei und sie ja wisse, wo sie ihn finde, wenn sie mal wieder eine Nacht Spaß haben wolle – er sollte ein wenig Abstand gewinnen, wie immer, wenn er das Gefühl hatte, außerhalb seiner Liga zu spielen.


  Stattdessen legte er seine Gefühle offen, weil er sie wirklich mochte und ihr vertraute und weil er sich auch vorstellen konnte, sich in sie zu verlieben.


  Er wollte keine Frau für eine Nacht, nicht mal für eine Woche. Allerdings hatte er auch nicht vor, sie zu heiraten, so altmodisch war er nicht. Er wollte eine Beziehung.


  In der Küche klingelte der Kurzzeitwecker. „Die Brötchen sind fertig.“ Er stand auf und reichte Jane an Trish weiter. „Bin gleich wieder da.“


  Die Brötchen waren noch etwas hell, aber er wollte nicht in der Küche herumstehen und warten, während Trish draußen saß und sich eine weitere Nacht voll leidenschaftlichem Sex mit ihm ausredete. Und so lud er das Essen auf ein Tablett und hastete zurück auf die Terrasse.


  Jane war wieder munter geworden. Trish sang ihr etwas vor und bewegte die dicken Beinchen im Takt dazu. Es war das vollkommene Bild einer Familie. War es falsch, sich mehr solcher Momente zu wünschen? Frühstück zu dritt auf der Terrasse?


  Er stellte das Tablett ab und aß sein Frühstück, während er auf ihre Antwort wartete. Er würde ihre Entscheidung respektieren. Für das Kind wäre es hart, wenn sie ginge. Für ihn auch, aber er war erwachsen und würde damit zurechtkommen. Jane hingegen brauchte im Moment mehr Beständigkeit.


  So also fühlte es sich an, Eltern zu sein, erkannte er. Man stellte das Wohl des Kindes über das eigene.


  Nach ungefähr neunundneunzig Strophen endete das Lied endlich. Nate beobachtete die beiden. Jane betete Trish sichtlich an. Und Trish lächelte, als läge ihr die Kleine wirklich am Herzen. War es falsch, sich zu einer Frau hingezogen zu fühlen, die ein fremdes Kind so lieben konnte?


  Trish hob den Kopf und sah, dass er sie anstarrte. Ihr warmes Lächeln wich einem nachdenklichen Blick. „Wie sind die Brötchen?“


  „Heiß.“


  „Na so was.“


  Er zwang sich zu einem Grinsen. „Bist du schon zu einer Entscheidung gelangt?“


  Jane jauchzte und griff nach einem Brötchen. „Ich finde“, sagte Trish und fing Janes Hand auf, ehe sie sich an den Brötchen verbrennen konnte, „dass wir das Gespräch fortsetzen sollten, wenn Jane schläft.“


  Das war höchst vernünftig, aber er war dennoch enttäuscht.


  Jane jauchzte noch einmal.


  „Okay. Wenn Jane schläft.“


  In der Tür zum Salon zögerte Trish lange genug, dass Nate von seinem Buch aufsah. „Ist sie eingeschlafen?“


  „Ja.“


  Nate saß auf dem Sofa. Trish hätte sich entweder neben ihn setzen können oder in den Ledersessel daneben.


  Langsam klappte er das Buch zu und wartete auf ihre Entscheidung.


  Sie blieb stehen. „Ich muss mich bei dir entschuldigen“, sagte sie. „Ich hatte noch nie eine Affäre und habe nicht das Gefühl, dass ich gut damit umgehe.“


  „Eine Affäre. Das ist es also für dich?“


  „Nicht?“


  „Im Moment wohl eher ein One-Night-Stand. Eine Affäre bedeutet, dass man mehr als eine Nacht miteinander verbringt.“


  „Oh, okay.“ Na toll. Sie kannte sich nicht einmal mit der Terminologie aus. „Also, deswegen.“ Sie tat noch einen Schritt ins Zimmer.


  „Ja?“ Er beugte sich vor, stand jedoch nicht auf, nahm sie nicht in die Arme, um sie zu beeinflussen. Er wartete darauf, dass sie ihre Entscheidung traf.


  „Ich glaube, ich … also, weißt du, ich hätte vielleicht gern eine Affäre.“ Affäre klang so glamourös und weltgewandt, gar nicht so wie die wahllosen Liebschaften, die ihre Mutter einging. Trish war ein verantwortungsbewusster Mensch, sie konnte eine Affäre mit einem attraktiven, reichen, mächtigen Mann haben, ohne den Kopf zu verlieren – oder ihr Herz.


  Das hoffte sie zumindest.


  Seine Mundwinkel zuckten. „Du klingst nicht ganz sicher.“


  „Ich will nur verhindern, dass die Sache irgendwie kompliziert wird. Chaotisch“, erklärte sie.


  „Du willst dich nicht verlieben“, warf er ein. „Auch ich habe darüber nachgedacht.“


  „Ja?“


  Er nickte und stand auf. „Nur du und ich und eine zwanglose Affäre.“


  Zwanglos. Das war sowohl das richtige Wort als auch das falsche. „Wie?“


  „Wir könnten ein paar … Regeln aufstellen. Richtlinien, wenn du so willst. Keine Nacht im selben Bett, kein Sex, wenn Jane wach ist …“


  „Okay. Richtlinien.“ Das gefiel ihr. Grenzen. Wie die drei Wochen, die ihnen noch blieben. Das war eine Grenze, die verhindern würde, dass sie sich verliebte. Nate würde eine neue Nanny engagieren, sie, Trish, würde ausziehen – und das würde sie daran hindern, sich zu verlieben. Musste es einfach. „Nicht vor Rosita oder Stanley oder so. Und wir verabreden uns mit niemand anderem, okay?“


  „Okay.“ Er grinste sie an.


  „Also, was noch?“


  „Das hier.“ Plötzlich bewegte Nate sich auf sie zu. Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie so leidenschaftlich, dass ihre Knie beinahe nachgaben. „Ich bin froh, dass du Ja gesagt hast“, flüsterte er an ihren Lippen.


  „Oh, Nate“, hauchte sie, als er federleichte Küsse auf ihrem Hals verteilte. Das Begehren, das sie dabei empfand – diese Lust –, war doch sicherlich nichts Schlechtes, oder?


  Sie hatten Richtlinien, die verhinderten, dass alles außer Kontrolle geriet. Sie konnte eine Affäre mit Nate haben, konnte mit ihm schlafen.


  Ohne sich dabei in ihn zu verlieben.


  Nach ihrem Gespräch kehrte der Alltag wieder bei ihnen ein. Trish brachte es nicht fertig, Sex mit Nate zu haben, während Jane ihr Mittagsschläfchen machte, doch es hielt sie nicht davon ab, ihn zu küssen. Für sie war es schon ein Geschenk, wenn sie und Nate sich auf dem Sofa oder in der Küche oder an jedem anderen Ort, an dem sie nicht Gefahr liefen, von Rosita überrascht zu werden, liebkosen konnten. Ein Geschenk, das dazu führte, dass sie beinah ständig erregt war.


  Wenn sie Jane abends hingelegt hatte, konnte Trish es kaum erwarten, zu Nate zu gehen.


  Und er war bereit für sie. Statt sich wie tagsüber genießerisch zu küssen und zu streicheln, rissen sie sich nachts die Kleider vom Leib und fielen ins Bett, so schnell sie konnten.


  Nate enttäuschte sie nicht. Je öfter sie miteinander schliefen, desto besser wurde es. Nach der ersten Woche fing er an, sich nach ihren Vorlieben zu erkundigen. Nachdem Trish so lang geleugnet hatte, überhaupt sexuelle Bedürfnisse zu haben, überforderte es sie beinah, sich ihre Fantasien von Nate erfüllen zu lassen.


  Doch Nate drängte sie zu nichts. Und er beklagte sich auch nicht, wenn sie nach dem Sex ihre Kleider aufsammelte und sich in ihr eigenes Schlafzimmer zurückzog.


  Was ihr jede Nacht schwerer fiel. Je mehr Zeit sie in seinen Armen verbrachte, desto mehr wünschte sie sich, am nächsten Morgen neben ihm aufzuwachen.


  Und je dringender dieser Wunsch wurde, desto energischer musste sie sich jede Nacht zurückziehen. Denn sie wusste, was passierte. Trotz aller Richtlinien, trotz aller Routine war sie dabei, sich in ihn zu verlieben. Und das machte ihr schrecklich Angst.


  Denn sie hatten nur noch eine Woche, und sie wusste nicht, wie sie sich danach von ihm losreißen sollte.


  12. KAPITEL


  Trish wandte sich Nate zu, nachdem sich die dritte und letzte Nanny vorgestellt hatte, eine polnische Großmutter mit makellosen Referenzen. Davor war eine ältere Empfangsdame da gewesen, die ihren Job verloren hatte, und eine junge Frau, die Kinder „einfach wahnsinnig mochte!“, wie sie es begeistert formuliert hatte.


  „Und?“, sagte Trish und lehnte sich zurück. „Was meinst du?“


  „Ich meine, du solltest alle meine Vorstellungsgespräche führen.“ Er drängte sie gegen die Tür und küsste sie. „Du bist einfach erbarmungslos.“


  „Ich habe nur Janes Wohl im Sinn.“ Lächelnd schob sie ihn von sich weg. „Rosita wird uns noch sehen“, schalt sie.


  „Mir egal.“ Es war Freitag. Ihnen blieben nur noch drei Tage. Am Montag würde die neue Nanny anfangen und Trish ausziehen. Wenn nötig, würde sie noch einmal kommen, um die neue Nanny einzuweisen, aber das war es dann.


  Er küsste sie noch einmal, spürte, wie ihr Körper darauf reagierte. Drei Tage noch, an denen er ihre Zunge auf seinen Lippen spüren konnte, ihren Körper, der sich an seinen schmiegte. Und dann …


  Wieder schob sie ihn von sich weg. „Nate“, tadelte sie ihn streng, „reiß dich zusammen. Du musst von den drei Bewerberinnen eine aussuchen.“


  „Muss ich?“


  Ernst sah sie ihn an. Er wusste, dass er kindisch klang, aber er wollte keine neue Nanny, er wollte, dass Trish blieb.


  Er und Trish hatten nicht viel Zeit damit verbracht, über die nächsten Schritte zu reden. Er wollte sie weiterhin treffen. Der letzte Monat hatte seine wildesten Träume übertroffen. Der Sex war unglaublich, aber was er für sie empfand, ging über alles Körperliche hinaus. Er fühlte sich ihr in einer Weise verbunden, wie er es seit Diana nicht mehr erlebt hatte. Diesmal war er älter, klüger – erfahrener. Das hier war keine zwanglose Affäre mehr, sondern eine Beziehung – wie er es sich gewünscht hatte.


  Ja, sie hatten diese Richtlinien, die verhindern sollten, dass sie sich in ihn verliebte. Leider hatten sie nicht verhindern können, dass er sich in sie verliebte.


  Denn das hatte er, und zwar heftig. Anders als damals bei Diana war er nicht deswegen mit Trish zusammen, weil er glaubte, nichts Besseres bekommen zu können. Er war nicht mehr derselbe unsichere Streber, der er auf dem College gewesen war. Wenn er wollte, hätte er heute freie Auswahl. Die Frauen würden Schlange stehen, allen voran Lola Finklestein.


  Doch daran war er nicht interessiert. Er wollte nur Trish. Er vermisste sie schrecklich, wenn sie jeden Dienstag und Donnerstag an der Uni war – was nichts mit Jane zu tun hatte, denn inzwischen kannte er all ihre Geräusche und Vorlieben, er hatte sogar gelernt, die Windeln zu wechseln.


  Er wollte ein besserer Mann für Trish sein. Jede Nacht versuchte er sie dazu zu bringen, bei ihm zu bleiben, doch sie zog sich noch immer zurück.


  „Du entscheidest“, sagte er nun und streichelte ihre Wange. „Ich verlasse mich da ganz auf dich.“


  „Nate, die Entscheidung musst du treffen. Ich bin …“


  „Señor Nate?“, rief Rosita aus der Küche. „Ich gehe einkaufen.“ Nate ließ Trish gerade noch los, ehe das Dienstmädchen aus der Küche kam. „Brauchen Sie irgendetwas …“ Neugierig ließ sie den Blick zwischen Trish und Nate hin und her wandern.


  „Nein, du?“, fragte er Trish.


  „Vielleicht eine Packung Kekse für Jane“, meinte Trish. Sie klang völlig normal, konnte aber nicht vermeiden, dass sie errötete.


  „Sí“, sagte Rosita. Nate wusste ihre Miene nicht recht zu deuten. Er fing das kleine Lächeln ein, das Rosita Trish zuwarf, ehe sie hinausging. „Was war das denn?“


  „Ich glaube, wir sind aufgeflogen.“


  „Heißt das, wir brauchen uns nicht mehr zu verstecken?“ Er trat zu ihr, legte ihr die Arme um die Taille und sein Kinn auf ihren Scheitel. So standen sie eine Weile da, genossen die Wärme. Sie hatten Zeit. Jane schlief noch. Später würden sie mit ihr spazieren gehen. Und nachts würde Trish zu ihm ins Bett kommen.


  Es war ein verdammt gutes Leben. Und er wollte nicht, dass es aufhörte. Weder in drei Tagen noch in drei Monaten. Vielleicht nie.


  Er musste einen Weg finden, sie zum Bleiben zu bewegen.


  „Nate, du musst entscheiden. Nicht ich, Stanley oder Rosita. Es liegt ganz bei dir.“


  Plötzlich wusste er nicht mehr, ob sie über die Nannys redeten oder über sie und ihn.


  „Die vollkommene Frau habe ich schon gefunden“, sagte er und schloss die Arme fester um sie. „Dich.“ Er atmete tief durch. Dies war der richtige Moment. Er würde sie nicht weglassen. Er brauchte sie. „Du solltest bleiben.“


  „Das habe ich nicht gemeint.“


  „Warum nicht?“ Sie wollte sich ihm entziehen, doch er gab sie nicht frei, sondern legte ihr die Hände auf die Schultern. „Trish. Sieh mich an.“


  Beinahe widerwillig blickte sie auf. Zu seiner Überraschung bemerkte er, dass in ihrem Blick Furcht lag.


  Nun gab es kein Halten mehr. „Ich will, dass du bleibst.“


  „Ich kann nicht“, sagte sie so leise, dass er sie kaum hörte. „Oh, Nate – bitte mich nicht darum. Ich kann nicht.“


  „Warum nicht?“, fragte er. „Jane liebt dich.“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  „Und auch ich bin dabei, mich in dich zu verlieben“, fuhr er fort. „Du passt hierher.“


  „Nein, tue ich nicht. Siehst du das nicht?“ Sie lachte, ein scharfer, verletzender Laut. „Ich bin in einem Haus mit drei Zimmern und Schimmel an den Wänden aufgewachsen. Dort habe ich das Bett mit zwei oder drei kleinen Kindern geteilt. Wir hatten nichts zu essen oder sonst irgendwas.“


  Sie deutete auf all die hübschen Dinge ringsum. „Und jetzt? Ich bin immer noch so arm, dass ich alle meine Kleider gebraucht kaufen muss. Bevor ich hier eingezogen bin, habe ich mich von Nudeln und trockenem Müsli ernährt. Ich passe nicht hierher.“ Sie sprach immer leiser. „Auch zu dir passe ich nicht, Nate. Das hier war … eine Affäre. Eine zwanglose Verbindung zweier Leute, die auf engstem Raum zusammenleben. Mehr …“ Sie stockte. „… mehr ist da nicht.“


  „Doch! Und du passt sehr gut zu mir“, erklärte er, inzwischen ganz verzweifelt. „Du passt zu mir, Trish. Alles andere können wir ändern. Was es auch sein mag. Ich lass dich nicht mehr zurück in ein Leben voll Entbehrungen. Ich kann mich um dich kümmern. Und ich brauche dich doch.“ Er umfasste ihr Gesicht. „Ich brauche dich, Trish.“


  Sie schluckte. „Du brauchst eine Nanny.“


  „Hör auf, Trish. Du weißt, dass das nicht stimmt. Ich will dich. Du bist nicht austauschbar. Ich bin anders, wenn ich mit dir zusammen bin. In deiner Gegenwart fühle ich mich wohl, kann ganz ich selbst sein. Du gibst mir das Gefühl, dass ich endlich mit mir und der Welt zufrieden sein kann.“


  Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Ach Nate, mach es doch nicht schwerer, als es ist. Wir hatten eine Abmachung. Einen Job auf Zeit. Eine zwanglose Affäre. Das war der Plan.“


  Plötzlich rastete er schier aus. Warum war sie so störrisch? Sie empfand etwas für ihn, das wusste er genau. Wütend packte er sie bei den Armen. „Ich will neu verhandeln. Ich will einen neuen Plan.“


  „Nicht“, flüsterte sie und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, doch er hielt sie fest. „Nicht. Ich kann mich nicht verlieben.“


  „Was kann ich tun, damit du bleibst, Trish? Zwanzigtausend für den Monat, zweihundertfünfzigtausend für deine Organisation, so war es abgemacht, nicht? Ich will unsere Vereinbarung verlängern.“


  „Nate, bitte …“


  Sie versuchte ihn zum Schweigen zu bringen, doch was hatte er denn von seinen Milliarden, wenn er sich nicht um sie kümmern durfte? Wenn er nicht dafür sorgen durfte, dass sie sich nie mehr arm fühlen musste?


  Wenn er sie nicht zum Bleiben bewegen konnte?


  All sein Reichtum war sinnlos, wenn er damit nicht das bekam, was er wirklich wollte – sie. „Du kannst alles haben, was du willst, Trish, du brauchst es nur zu sagen. Aber … bleib bei mir, Trish.“


  Zu spät wurde ihm klar, dass er zu weit gegangen war.


  „Oh, Nate.“ Sie befreite sich aus seinem Griff und sah ihn an. „Ich … ich kann nicht. Ich kann nicht alles aufgeben – meine Pläne, meine Träume –, um ein fremdes Kind großzuziehen. Ich habe noch so viel vor in dieser Welt.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich bin noch nicht bereit, Mutter zu sein. Und auch keine Nanny.“


  „Mir bedeutest du mehr als das, das weißt du.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann meiner Familie, meinen Leuten nicht den Rücken kehren, nur um mit dir Vater, Mutter, Kind zu spielen.“


  „Das ist kein Spiel. Ich will mit dir zusammenleben. Ich will, dass du mit mir in meinem Bett schläfst.“ Warum war das schlecht? Er verstand es nicht. „Ich will mehr als eine zwanglose Affäre. Ich will dich.“


  „Zu deinen Bedingungen, Nate. Wir sind uns nicht ebenbürtig. Wir können uns nie ebenbürtig sein.“ Sie verstummte.


  Was hatte er falsch gemacht? Seit wann zog eine Liebeserklärung solch ein Chaos nach sich? Panik stieg in ihm auf. Im Umgang mit Frauen war er nie sehr geschickt gewesen, hatte nie gewusst, was er zu ihnen sagen sollte. Das liebte er ja so an Trish – er konnte mit ihr reden. Im Moment allerdings nicht. Ihm fehlten die Worte.


  „Ich wäre immer von dir abhängig“, fuhr sie fort. Ihr Gesicht war bleich. „Ich würde dich immer mehr brauchen als du mich.“


  „Das stimmt nicht.“


  Sie lächelte ihn an – ein schwaches, trauriges, herzzerreißendes Lächeln. „Nur weil du es nicht sehen kannst, heißt das nicht, dass es nicht stimmt.“ Sie berührte sein Gesicht, zog die Hand jedoch so schnell wieder zurück, als hätte sie sich verbrannt. „Das geht nicht.“


  „Warum nicht?“ Er sprach lauter als beabsichtigt, aber er konnte es nicht fassen. War das ihr Ernst? „Ich brauche dich doch auch. Deswegen bin ich noch lang nicht schwach. Und du auch nicht, meine Güte. Ich will für dich sorgen. Bitte lass das doch zu.“


  Sie stand vor ihm, ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Plötzlich stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Einen Moment dachte er, sie gebe nach. Er versuchte sie in die Arme zu nehmen. Gott sei Dank, dachte er.


  Doch sie entzog sich ihm. „Natürlich habe ich dich gern“, sagte sie. „Ich könnte dich bis ans Ende meiner Tage lieben.“


  „Könnte?“, fragte er ungläubig, während sie sich zur Treppe wandte und ein Stück hinaufging.


  „Aber ich kann mich nicht in dir verlieren. Ich kann nicht …“ Ein Schluchzer entrang sich ihrer Brust. „Ich kann nicht vergessen, wer ich bin.“


  „Das verlange ich doch gar nicht. Verdammt, Trish – ich bitte dich doch nur, bei mir zu bleiben.“


  Erneut drehte sie sich um und blickte zu ihm hinunter. Er streckte die Arme nach ihr aus, doch sie wich vor ihm zurück. „Wenn ich mich auf eine neue Vereinbarung einließe, was wäre dann? Ein weiterer Monat vergeht, wir sind noch verliebter, du verlängerst den Vertrag noch einmal um einen Monat und so weiter.“


  „Willst du denn nicht bei uns bleiben?“


  „Oh, Gott, natürlich will ich das. Aber das alles ist nicht real, siehst du das denn nicht? All das …“ Sie deutete auf ihre Umgebung. „… und … du. Gott, Nate“, fuhr sie erstickt fort. „Eine ganze Menge Leute zählt auf mich. Es gibt Dinge, die ich tun muss.“


  „Dann tu sie doch von hier aus.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht. Ich kann mich nicht von dir aushalten lassen. Ich … ich muss gehen.“


  Bevor er noch etwas unternehmen konnte, hatte sie sich umgedreht und rannte schluchzend die Treppe hinauf.


  Okay, er hätte das Geld nicht ansprechen sollen. Das war ein Fehler gewesen, aber … Sie wollte sich nicht aushalten lassen? Darum ging es doch überhaupt nicht! Er liebte sie, zum Teufel! Und wenn sie ihn auch liebte … Hatte sie das nicht so gut wie zugegeben, als sie sagte, sie könnte ihn bis ans Ende ihrer Tage lieben?


  Wo also lag das Problem?


  Er ließ sich auf die Treppe sinken. Aus irgendeinem Grund beschloss sein Gehirn, dass nun der richtige Zeitpunkt gekommen war, noch einmal über Dianas Treuebruch nachzudenken. Er erinnerte sich, wie er in das eigentlich leere Haus seiner Eltern getreten war und definitiv Sexgeräusche gehört hatte. Er hatte angenommen, dass das wohl Brad mit seiner neuesten Freundin sein müsse. Dann hatte er Diana angerufen – und ihr Handy auf der Garderobe neben sich klingeln hören.


  Schweren Herzens war er die Treppe hinaufgegangen, hatte die Tür zum Zimmer seines Bruders aufgestoßen und Diana mit Brad im Bett entdeckt.


  Mit vernichtender Gewissheit hatte er erkannt, dass er irgendwo versagt hatte – dass er nicht genug für sie gewesen war. Er war gut genug gewesen, bis sie etwas Besseres gefunden hatte.


  Danach hatte er sich abgeschottet, hatte niemanden mehr an sich herangelassen, denn er wusste ja nicht, was man bei ihm suchte – seine Gesellschaft oder sein Geld.


  Trish hatte er an sich herangelassen. Er hatte sich ihr anvertraut, hatte ihr Dinge erzählt, die sonst niemand wusste, und sich eingeredet, dass er ihr genügen könnte. Er selbst, Nate Longmire. Weder der jugendliche Milliardär, noch der Schecks ausstellende Philanthrop.


  Und was hatte sie getan?


  Entschieden, dass er nicht genügte, genauso wenig wie Jane. Sie beide konnten für Trish nie wichtiger sein als ein paar Schulranzen.


  Er war ihr nicht wichtiger als die zwei neuen Bleistifte.


  Verdammt, das tat weh.


  Trish packte rasch ihre Sachen. Hauptsache, sie musste nicht über das nachdenken, was gerade passierte.


  Nate …


  Ihre Mutter würde alles tun, um einen Mann glücklich zu machen, ihren Job kündigen, ihre Kinder vernachlässigen – egal was, solange der Mann nur bei ihr blieb.


  Und sie? Es wäre so einfach. Sie könnte Nate in allem nachgeben, solange er nicht aufhörte, sie zu lieben. Der letzte Kuss hätte ihren Entschluss beinah ins Wanken gebracht.


  Doch es ging nicht. Sie konnte sich ihm nicht hingeben und alles, was ihr wichtig war, in den Wind schreiben.


  Und so packte sie, so schnell sie konnte. Jeder Augenblick in seiner Nähe führte sie in Versuchung. Jeden Augenblick könnte sie schwach werden.


  Es dauerte nicht lang. Den Großteil ihrer Bücher hatte sie nach der Abschlussprüfung verkauft. Ihre Kleider passten in eine Reisetasche. Sie packte ihren Laptop, ihre Schuhe und das Handy ein.


  Nein, das Handy gehörte ihm. Sie brauchte es nicht, es würde sie nur an Nates Fürsorglichkeit erinnern. Außerdem hatten sie im Reservat ohnehin keinen guten Handyempfang. Und wen sollte sie anrufen außer ihm?


  Was tat sie da? Die ganze Sache war lächerlich, von Anfang an. Sie hatte hier in diesem hübschen Haus mit den netten Leuten und den schönen Dingen nichts zu suchen. Vor allem aber hatte sie nichts in Nates Bett zu suchen. Sie hatte nichts bei einem Mann verloren, der ihr das Herz brechen würde.


  Sie konnte nicht bleiben, durfte sich ihm nicht mit Leib und Seele hingeben. Sie konnte sich nicht selbst aufgeben und die Frau werden, die er liebte. So hatte es ihre Mutter immer gemacht.


  Aber sie war anders. Mit ihrer Mutter hatte sie nichts als Namen und Aussehen gemein, doch damit endete die Ähnlichkeit. Trish war eine starke Frau, und sie hatte einen Plan.


  Sich in Nate zu verlieben hatte nicht zu diesem Plan gehört.


  Und doch war es passiert: Sie hatte ihr Herz an ihn verloren.


  Verzweifelt barg sie das Gesicht in den Händen, versuchte die Tränen zu unterdrücken. Sie hatte überlegt, ob sie nicht vielleicht noch zwei Wochen bleiben sollte, bis sie dann für zwei Monate nach Hause fuhr. Sie war stark in Versuchung gewesen. Was konnte es schon schaden? Und wenn sie dann eine Weile von Nate getrennt gewesen wäre, hätte sie besser beurteilen können, wie es mit ihm weitergehen sollte. Sie musste nur etwas Abstand gewinnen, um sicherzugehen, dass sie sich nicht in ihm verlor.


  Wie war es dazu gekommen? Irgendwann war die von Anfang an vorhandene Anziehungskraft zu etwas sehr viel Größerem erblüht. Hatte es daran gelegen, wie Nate Jane geknuddelt hatte? Wie sie auf der Terrasse gefrühstückt hatten? Wie sie über Comics und Wohltätigkeit gesprochen hatten?


  Wie sie nachts in seinen Armen gelegen hatte? An all den vielen Zärtlichkeiten, die sie ausgetauscht hatten?


  Einen Monat zuvor hatte sie ihn noch nicht geliebt. Zu diesem Zeitpunkt war das kleine Mädchen, das im Nebenzimmer schlief, noch in großer Not gewesen.


  Einen Monat zuvor war alles ganz anders gewesen.


  Auch sie selbst, Trish.


  Sie war nicht wie ihre Mutter. So gern sie auch zu ihm hinuntergeeilt wäre, um ihm zu sagen, es tue ihr leid, er sei der Richtige für sie, sie würde alles tun, was er von ihr verlange, solange er sie nur liebte – sie würde es nicht tun.


  Sie musste weg. Bevor sie sich selbst untreu wurde und sich komplett verlor.


  Nachdem sie ihre Sachen gepackt hatte, ging sie durch das Bad in Janes Zimmer. Die Kleine war unruhig, vermutlich spürte sie die Spannungen im Haus.


  „Du bist ein braves Mädchen“, sagte Trish und streichelte ein letztes Mal über die feinen Haare. „Pass gut auf deinen Onkel auf, ja? Bring ihn zum Lachen, okay?“


  Jane schüttelte den Kopf, als wollte sie Trish ebenfalls zum Bleiben auffordern.


  „Er wird dir ein wunderbarer Daddy sein. Er liebt dich und wird sich gut um dich kümmern.“ Sie dachte daran, wie oft Nate die Kleine geknuddelt, sie gewickelt oder gefüttert hatte. In ihrer Welt kam es nicht oft vor, dass Männer die Vaterpflichten für ein Kind übernahmen, das nicht ihr eigenes war.


  Sie drückte Jane einen Kuss auf den Scheitel. „Wiedersehen, Jane. Ich hab dich lieb und werde dich nie vergessen.“ Bei dem Gedanken kamen ihr erneut die Tränen, denn sie wusste, dass Jane sich nicht an sie erinnern würde.


  Sie lief in ihr Zimmer, wuchtete ihre Taschen hoch und ging hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Auf dem Weg nach unten schrie eine innere Stimme, sie solle nicht so stur sein, sie brauchte nicht zu gehen. Nate hatte es nicht besonders geschickt angestellt, na und? Sie wusste doch, wie er war. Sie reagierte über, sie sollte ihm einfach erlauben, für sie zu sorgen.


  Aber sie war nicht nur eine Aushilfsnanny mit gewissen Vorzügen. Sie führte eine Wohltätigkeitsorganisation, die Hunderte, wenn nicht Tausende von Kindern mit Nahrung und Schulsachen versorgte und ihnen eine Chance im Leben verschaffte. Sie war es diesen Kindern schuldig, ihr Bestes zu geben. Sie war es Patsy schuldig, ihrer kleinsten Schwester. Trish definierte sich über das, was sie tat, nicht über ihren Liebhaber. Sie hatte ihm gesagt, dass sie sich nicht in ihn verlieben würde, und zumindest nach außen hin musste sie sich daran halten.


  Sie hatte sich auf eine Affäre mit einem Milliardär eingelassen, und nun war es an der Zeit, wieder ins richtige Leben zurückzukehren.


  Nate erwartete sie unten an der Treppe. Sein Anblick hätte sie beinahe alle Entschlossenheit vergessen lassen. Sei stark, sagte sie sich. Ihre Mutter würde schwach werden. Aber sie war nicht wie ihre Mutter.


  Doch das hier war Nate. Ihr Nate. Der Mann, der gesagt hatte, er sei dabei, sich in sie zu verlieben …


  „Ich will, dass du bleibst, Trish“, sagte er.


  In diesem Moment wäre sie fast eingeknickt. Sei stark. „Ihr kommt übers Wochenende allein zurecht?“


  Er starrte sie an, als spräche sie Lakota. „Bedeuten wir dir denn gar nichts? Wie kannst du uns einfach so verlassen?“


  „Ich … ich muss.“ Das klang selbst in ihren Ohren lahm, und er hatte ja auch recht. Jane bedeutete ihr etwas. Und Nate? Er war nicht einfach irgendein Mann. Er sprang ein, wenn es nötig war. Er war keiner, der einfach nur nahm. Er hatte ihr zugehört, hatte ihr das Gefühl gegeben, dass sie etwas zählte.


  „Und das war’s jetzt?“ Er machte eine weit ausholende Geste. „Einfach so?“


  Er brach ihr das Herz. Sie hatte sich so lang dagegen gewappnet – gegen den Schmerz, den das Ende unweigerlich mit sich brachte. Das hatte sie von ihrer Mutter gelernt: Es ging immer zu Ende, und wenn es so weit war, tat es weh. Immer.


  „Ich weiß nicht“, räumte sie ein. „Wir müssen … ich brauche einfach etwas Abstand. Es war ein toller Monat“, fügte sie hastig hinzu, „aber alles ist so schnell gegangen, ich muss einen Schritt zurück tun und mich vergewissern, dass ich mich nicht verliere. Ich muss auf meine Abschlussfeier, und dann will ich eine Weile nach Hause. Vielleicht für den Sommer, ich weiß es noch nicht. Und dann …“


  „Rufst du mich an? Gib mir wenigstens Bescheid, wo du heute Abend landest, damit ich mir keine Sorgen mache.“


  Oh, Gott. Es fiel ihr nicht leicht, es zu sagen, es schien so endgültig. Keine Anrufe, keine SMS. „Ich habe das Handy oben gelassen.“


  Er wurde blass. „Oh. Okay. Verstehe.“


  „Nate …“


  „Ich habe einen Wagen gerufen. Er bringt dich, wohin du möchtest.“


  „Danke.“ Sie wusste nicht, was sie sonst hätte sagen sollen. Hatte keine Ahnung, wie man sich von jemandem trennte, sondern nur die lautstarken Streitereien ihrer Mutter als Vorbild. Nate war höflich und respektvoll.


  Dann trat er plötzlich zu ihr, umfasste ihr Gesicht und legte seine Stirn an ihre. Sie konnte ihn nicht aufhalten. „Du möchtest es wahrscheinlich nicht hören, aber das ist mir egal. Ich liebe dich, Trish. Denk darüber nach, wenn du nach Hause fährst. Ich liebe dich. Meine Liebe macht mich nicht geringer, im Gegenteil, sie spornt mich an zu wachsen.“


  Sie keuchte und schloss die Augen. Sie konnte das nicht durchziehen, konnte nicht sein Herz und ihres brechen …


  Draußen hupte ein Wagen.


  Augenblicklich setzte Nate sich in Bewegung. Statt sie zu küssen, nahm er eine ihrer Taschen und trug sie zur Tür. Trish schnappte sich die andere und ging an ihm vorbei nach draußen.


  Es war ihr immer so leicht gefallen, sich an ihre Prinzipien zu halten, sich aus all den chaotischen Verstrickungen herauszuhalten, die ihre Kindheit bestimmt hatten.


  Doch es war nicht leicht, die Sachen im Kofferraum des Mietwagens zu verstauen, schweigend einzusteigen, als Nate ihr die Wagentür aufhielt, und ihm nicht zu sagen, dass sie es sich anders überlegt hatte, als er sich zu ihr herunterbeugte und sagte: „Ich warte auf dich.“


  Aber sie tat es trotzdem. Sie wollte nicht von Monat zu Monat leben, abhängig von irgendeiner Vereinbarung. Niemals würde sie sich von der Liebe leiten lassen.


  „Universität von San Francisco“, sagte sie zum Fahrer.


  Und dann fuhr sie davon.


  13. KAPITEL


  Der Tag von Trishs Abschlussfeier war sonnig und heiß. Mit Hut und Talar, unter dem Trish abgeschnittene Jeans und ihr Wonder-Woman-Shirt trug, begann sie allmählich zu schwitzen.


  „Wer soll noch mal die Rede halten?“, fragte sie ihre Nachbarin, nachdem sie ihren Platz im Cox Stadium eingenommen hatte.


  „Ich weiß nicht“, erwiderte die Frau. „Eigentlich sollte Nancy Pelosi sprechen, doch angeblich hat sie im letzten Moment abgesagt.“


  „Toll.“ Trish holte ihre Wasserflasche heraus und nahm einen Schluck.


  Während der Präsident der Universität und die Vorsitzende der Studentenschaft das Engagement aller Studierenden bei der Erlangung ihres Abschlusses lobten und erklärten, dass sie nun ihr wahres Potenzial entfalten könnten und dergleichen mehr, dachte Trish über ihre Pläne nach.


  Irgendwie hatte Stanley sie in der Bibliothek gefunden. Er hatte ihr drei Schecks überreicht – einen über zwanzigtausend Dollar, der zweite über zweihundertfünfzigtausend, ausgestellt auf One Child, One World. Der dritte war ihre Mietkaution von Mrs Chan. Alles, was er gesagt hatte, war: „Alles okay?“


  „Ja, ich bin okay. Geht es Nate gut? Und Jane?“


  „Sie ist in Ordnung.“ Stanley warf ihr einen Blick zu, den sie nicht interpretieren konnte, und sagte dann: „Und Nate, na, dem ist es schon besser gegangen.“ Er reichte ihr einen wattierten Umschlag. Dann war er gegangen und Trish mit einem vagen Schuldgefühl zurückgeblieben.


  Im wattierten Umschlag hatten ihr Handy und das Aufladegerät gelegen. Eine SMS erklärte: Nur für den Fall. Nate.


  Sie hatte eine ganze Weile auf das Handy gestarrt. Nur für den Fall.


  Für den Fall, dass sie ihn anrufen wollte. Für den Fall, dass sie es sich anders überlegte.


  Das war beinahe so unglaublich wie alles andere. Von all den Liebhabern ihrer Mutter hatte nur Tim je seine Versprechen gehalten.


  Und nun auch Nate.


  Danach war sie zur Bank gerannt. Und weil sie nun vergleichsweise reich war, hatte sie sich ein Flugticket nach Rapid City in South Dakota geleistet.


  Wenn sie wieder zu Hause wäre, würde sie sehen, wie es lief. Sie hatte nicht die Absicht, im Reservat zu bleiben, aber eine Wohnung in San Francisco hatte sie auch nicht mehr. Nach der heutigen Abschlussfeier wäre sie dieser Stadt nur noch durch Nate verbunden. Sie konnte anderswo neu anfangen – oder sie konnte zu Nate zurückkehren. Wenn er sie noch wollte.


  „Ich warte auf dich“, hatte er gesagt, als sie in den Wagen gestiegen war. Sie wollte ihm so gern glauben, doch gleichzeitig wagte sie es nicht, sich allzu große Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft zu machen.


  Wie sollte das auch funktionieren? Sie hatte ja nicht einmal einen richtigen Job in Aussicht. Falls sie zu ihm zurückging, wollte sie für sich selbst sorgen können. Sie wollte nicht angekrochen kommen, weil sie allein nicht zurechtkam.


  Doch sie griff vor. Bevor sie darüber nachdenken konnte, musste sei erst einmal die nächsten Tage hinter sich bringen. Die Vorstellung, in ein Flugzeug zu steigen, versetzte sie dermaßen in Panik, dass sie gar nicht auf den Redner achtete, der jetzt ans Pult trat. Doch hinter ihr schrie jemand etwas, und die Menge jubelte. Trish sah auf und entdeckte …


  … Nate.


  Nate Longmire in schickem Talar und Hut stand auf der Bühne und schüttelte dem Präsidenten der Universität die Hand.


  Oh, Gott, war alles, was sie denken konnte, bevor er ans Mikrofon trat. Was hatte er hier zu suchen? Das war doch kein Zufall, oder? War er ihretwegen hier?


  „Herzlichen Glückwunsch an alle Graduierte“, sagte er und lächelte angespannt, was Trish verriet, wie nervös er war. „Ich weiß, wie enttäuscht Sie alle sind, dass die Kongressabgeordnete Pelosi nicht zu Ihnen sprechen kann …“ Im Publikum wurde Stöhnen laut. „Aber“, fuhr Nate fort und ignorierte den Lärm, „ich hatte hier vor zwei Monaten einen so tollen Abend, dass ich mich um die Chance gerissen habe, noch einmal vor Ihnen zu reden.“


  Sporadisch wurde applaudiert, jemand pfiff.


  „Heute möchte ich über die Kraft sprechen, die in jedem von Ihnen steckt. Vielleicht sitzen Sie hier und wissen nicht, wie es weitergehen soll. Manche haben sich verschuldet. Manche haben vielleicht noch keinen Job. Vielleicht leben Sie in einer festen Beziehung, vielleicht haben Sie sich soeben getrennt.“


  „Oh, Gott.“


  Sie hatte nicht gemerkt, dass sie es laut ausgesprochen hatte, ehe die Frau neben ihr sagte: „Was?“


  „Tut mir leid. Nichts.“ Nichts bis auf den Umstand, dass ihr ehemaliger Liebhaber auf der Bühne stand und eine Abschlussrede hielt, in der es nur um sie ging.


  „Vielleicht glauben Sie, Sie hätten nicht die Kraft, irgendetwas zu bewegen, aber ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass das nicht stimmt.“


  „Alles in Ordnung?“, fragte die Frau neben ihr. „Sie sehen nicht besonders gut aus.“


  „Mir geht es gut“, zwang Trish sich zu sagen. „Ich kann einfach nicht glauben, dass Nate Longmire da oben steht, das ist alles.“


  Die Frau lächelte. „In echt sieht er sogar noch besser aus.“


  „Ja“, stimmte Trish leise zu.


  „Kürzlich habe ich ein wenig Zeit mit einer Absolventin Ihrer Universität verbracht, sie heißt Trish Hunter“, sagte Nate. Er suchte die Menge ab, bis sein Blick auf sie fiel. Sein Mundwinkel hob sich, und sie wusste, dass er sich freute, sie zu sehen.


  Was tat er da?


  „Ihre Bildung hat mich beeindruckt, aber noch mehr ihr Engagement. Trotz beschränkter Mittel leitet Ms Hunter ganz allein eine Wohltätigkeitsorganisation namens One Child, One World, welche die Kinder amerikanischer Ureinwohner in den Reservaten in South Dakota mit Essen und Schulsachen versorgt.“


  Er fuhr fort, von ihrer Organisation zu erzählen, ihren Preisen und ihrem Engagement. Trish konnte ihn nur anstarren. Das war nicht real, oder? Vielleicht hatte sie einen Sonnenstich.


  Nate war wirklich hier, und er kämpfte um sie. Das hatte bisher noch niemand getan, nicht auf diese Weise. Sie wusste, dass er anders war als die Männer, die sich ihre Mutter immer aussuchte – aber so anders?


  Er würde nicht weglaufen oder sich hinter Lügen verstecken.


  Sie musste an etwas denken, was ihr Stiefvater bei ihrem letzten Telefonat gesagt hatte: „Wenn ich mit ihr zusammen bin, habe ich irgendwie das Gefühl, dass mit mir und der Welt alles in Ordnung ist. Und wenn man so viel von der Welt gesehen hat wie ich, ist das keine Kleinigkeit.“


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Ihre Mutter – ihre flatterhafte, sorglose Mutter – war seit beinahe sieben Jahren mit einem guten, anständigen Mann verheiratet. Sie waren noch immer zusammen, weil sie einander das Gefühl gaben, dass mit ihnen und der Welt alles in Ordnung war.


  Nate hatte es selbst gesagt: „Du gibst mir das Gefühl, dass ich endlich mit mir und der Welt zufrieden sein kann.“


  Und Tim hatte recht: Das war keine Kleinigkeit. Im Gegenteil.


  Sollte sie Nate wirklich zurückweisen, weil ihre Mutter ihr halbes Leben lang die falschen Entscheidungen getroffen hatte? Oder zwang Trish sich, eine falsche Entscheidung zu treffen, nur weil ihre Mutter genau das Gegenteil getan hätte?


  Gab Nate ihr ebenfalls das Gefühl, dass sie mit sich und der Welt zufrieden sein konnte?


  „Und so“, schloss Nate, „freue ich mich zu verkünden, dass die Longmire Foundation ein Stipendium für amerikanische Ureinwohner einrichten wird, die sich an der Universität von San Francisco einschreiben. Und sie überreicht One Child, One World eine Schenkung von zehn Millionen Dollar, um die indianischen Schüler auf das College und die Universität vorzubereiten.“


  Trish schoss hoch und wollte ihn fragen, was, zum Teufel, ihn da ritt, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  „Ah, da ist sie ja, meine Damen und Herren. Einen kräftigen Applaus für Ms Hunter!“


  Beifall brandete auf, und die Menge jubelte ihr zu. Doch sie hörte es kaum. Alles, was sie wahrnahm, war Nates Stimme: „Ms Hunter, vielleicht könnte ich nach der Abschlussfeier mit Ihnen reden?“


  Der Rest der Feier rauschte nur so an Trish vorbei, und so konnte sie sich später kaum erinnern, wie sie zur Bühne gegangen war, um ihr Diplom abzuholen.


  Hinter der Tribüne wartete Nate auf sie. Unter dem Talar trug er ein Hemd mit Krawatte, und er sah so gut aus.


  Plötzlich war Trish sich ihrer abgeschnittenen Jeans sehr bewusst. Ein weiterer Beweis dafür, dass sie nicht zusammenpassten.


  „Was hast du da bloß gemacht?“, rief sie, sobald Nate in Hörweite war.


  Er grinste sie an, als hätte er genau das von ihr erwartet. „Ich habe das Geld aus der Gleichung genommen.“


  „Indem du mir zehn Millionen Dollar schenkst? Bist du verrückt? Damit hast du es nicht herausgenommen, sondern überall verteilt!“


  „Nein. Ich habe das Geld deiner Organisation gestiftet, ohne Bedingungen. Als Leiterin der Organisation kannst du dir ein Gehalt auszahlen, und du kannst all die Dinge umsetzen, die du dir gewünscht hast – Basketballplätze, Nachmittagssnacks und Computer.“


  Er hatte ihre Wunschliste nicht vergessen. Warum fühlte sie sich dabei so gut? „Was soll das heißen, ohne Bedingungen? Du hast mir gerade zehn Millionen Dollar geschenkt!“


  „Nein, habe ich nicht“, erwiderte er energisch. „Ich habe etwas von meinem Geld in eine verdienstvolle Wohltätigkeitsorganisation gesteckt. Das tue ich andauernd.“


  „Aber … aber …“


  Er zog sie tiefer in die Schatten. „Ich ermögliche es dir, dich frei zu entscheiden.“


  „Was?“


  „Ich möchte, dass du zu mir zurückkommst“, sagte er und senkte die Stimme. „Aber ich will nicht, dass du das Gefühl hast, du wärst mir nicht ebenbürtig, du wärst nicht gut genug für mich. Und du sollst auch nicht denken, dass ich alle Karten in der Hand halte. Also, ich gebe dir Geld für deine Organisation, das ich nie vermissen werde, während du so viel Gutes damit bewirken kannst – und du kannst dir ein Gehalt auszahlen.“ Er grinste. „So wie ich dich kenne, wird es nicht allzu üppig ausfallen, aber trotzdem.“


  „Ich sehe nicht, wie du mir damit eine freie Entscheidung ermöglichst, Nate. Inwiefern unterscheidet sich das von unserer vorherigen Abmachung?“


  Sicher verborgen im Schatten, strich er ihr über die Wange. „Das Geld ist für deine Organisation. Es hängt nicht davon ab, ob du wieder bei mir einziehst. Das heißt, ohne Bedingungen. Ich nehme das Geld nicht zurück – ich glaube, das wäre auch rechtlich gar nicht möglich. Was auch geschieht, die Organisation bekommt das Geld. Das ist die Abmachung.“


  „Aber …“


  „Wenn du zu mir zurückkommen möchtest, dann wissen wir, dass es nicht deswegen passiert, weil du das Geld nicht ablehnen konntest. Du bist nicht auf mich angewiesen. Du bist unabhängig. So wolltest du es doch, oder nicht?“


  Sie wich vor seiner Berührung zurück. „Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass das Geld von dir kommt.“


  „Den Kindern im Reservat ist es bestimmt völlig egal, woher das Geld kommt“, sagte er nüchtern. „Und du hast das Wörtchen ‚wenn‘ überhört. Wenn du zu mir zurückkommst. Es ist allein deine Entscheidung.“


  „Nate …“


  „Ich habe unsere Verhandlung letztes Mal vermasselt. Ein guter Unterhändler weiß, was die gegnerische Seite will. Beim ersten Mal wolltest du finanzielle Mittel. Die konnte ich dir geben, ich brauchte ja nichts anderes als eine Nanny. Aber beim zweiten Mal wolltest du etwas anderes, und ich hätte das wissen müssen, ich wollte dich ja auch nicht mehr als Nanny.“


  „Nein?“


  „Nein, die Lage hatte sich verändert. Du wolltest etwas anderes. Du wolltest dich nicht in mir verlieren. Anfangs habe ich das gar nicht verstanden.“ Er lächelte. „Aber ich glaube, jetzt habe ich es kapiert.“


  „Was?“ Ihr fehlten die Worte. Sie wurde mit dieser Situation einfach nicht fertig.


  „Ich glaube, du wolltest ein Versprechen“, sagte er und kniete sich vor ihr hin. „Das Versprechen, dass ich deine Wünsche achte, dass ich dich achte, ohne Bedingungen daran zu knüpfen. Damals habe ich dir das hier nicht gegeben. Ich möchte es gern noch einmal versuchen.“ Lächelnd zog er eine kleine blaue Schachtel aus der Tasche.


  Ihr blieb schier die Luft weg. „Was machst du da, Nate?“


  „Ich mache dir ein Versprechen.“ Er öffnete die Schachtel und offenbarte einen silbernen Ring mit einem herrlichen tropfenförmig geschliffenen Diamanten. „Trish Hunter, willst du mich heiraten?“


  Sie öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus, während sie zwischen ihm und dem Ring hin und her blickte.


  „Ich will dich heiraten. Ich hoffe, das willst du auch.“ Er grinste nervös. „Normalerweise funktioniert es dann besser.“


  „Aber ich wollte nach Hause!“


  „Das kannst du ja auch.“ Er stand auf, nahm ihre Hand und steckte ihr den Ring an den Finger. „Ich will, dass du darüber nachdenkst, über uns. Ich will nicht, dass du wegen Jane zu mir zurückkommst oder weil du glaubst, du bist es mir schuldig. Ich will nicht, dass du dich verlierst. Ich will dich so, wie du bist. Du kritisierst mich, wenn ich etwas Dummes tue, du bringst mir Dinge bei. Durch dich werde ich ein richtiger Mensch, Trish, nicht die Karikatur eines milliardenschweren Computerfreaks. Du gibst meinem Leben Sinn. Du gibst mir das Gefühl, dass ich mit mir und der Welt zufrieden sein kann.“


  „Bei mir ist das anders“, sagte sie leise. „Für mich bist du einfach Nate, und du bist ein wunderbarer Mann. Ich … ich habe Angst, Nate. Angst. Ich habe niemanden, der mir eine gute Beziehung vorgelebt hätte. Ich war selbst so lange Single, und dann verliebe ich mich auf einmal in dich. Du warst mein erster Mann. Und als ich bei dir war, hatte ich das Gefühl, nicht mehr die Person zu sein, als die ich mich immer gesehen habe – eine bitterarme Lakota, die verantwortungsbewusste Tochter einer verantwortungslosen Mutter. Aber du gibst mir auch das Gefühl, dass ich in Ordnung bin. Und das empfinde ich so stark, dass es mir Angst gemacht hat. Es macht mir immer noch Angst, weil ich dich so sehr lieben könnte.“


  Er grinste sie an. „Schon wieder dieses Wort – könnte.“


  „Ich …“ Sie atmete tief durch. „Ich liebe dich. Du hast mir gezeigt, dass ein Mann nicht unbedingt jemand sein muss, der kommt und geht, sondern jemand, der bleibt, der das Richtige tut, selbst wenn es schwer ist. Selbst wenn …“


  „Selbst wenn es mir Angst macht. Zum Beispiel ein Baby bei mir aufzunehmen.“ Er tat einen Schritt auf sie zu und lehnte seine Stirn gegen ihre. „Ich habe übrigens die polnische Oma engagiert. Sie ist sehr effizient. Nur damit das klar ist – ich bitte dich nicht, wieder Janes Nanny zu sein. Ich bitte dich, meine Frau zu werden. Für immer.“


  „Oh, Nate.“ Sie küsste ihn sanft auf die Lippen.


  Glücklich schloss er sie in die Arme. Plötzlich war alles in Ordnung. Sie waren wieder zusammen. „Ich habe dich vermisst“, wisperte sie. „Und war schon drauf und dran, dich von zu Hause aus anzurufen.“


  Er drückte sie noch fester an sich. „So lang konnte ich nicht warten. Ich konnte dich nicht gehen lassen, ohne dir zu sagen, wie sehr ich dich brauche. Ich will, dass du zu uns zurückkommst, weil du weißt, dass du zu mir gehörst.“


  „Ja“, flüsterte sie. „Du hast recht. Dich zu lieben heißt nicht, dass ich mich verliere. Im Gegenteil. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, als hätte ich mich gefunden.“


  Er blickte ihr in die Augen. „Ich gehöre längst dir, Trish Hunter. Willst du dann auch mir gehören?“


  Das hatte sie sich gewünscht. Sie brauchte die Gewissheit, dass die Liebe sie nicht zerstören würde, dass Nate immer um sie kämpfen würde. „Ich gehöre dir. Du bist der einzige Mann, den ich je begehren werde.“


  Da küsste er sie, und der Kuss war voll Leidenschaft und Verheißung. „Komm mit nach Hause. Schlaf mit mir in meinem Bett. Morgen überlegen wir dann, wie du zum Reservat gelangst, okay?“


  „Morgen“, stimmte sie zu. „Aber heute Nacht …“


  Er küsste sie noch einmal. „Die Nacht gehört uns.“


  Und dieses Versprechen würde er ganz sicher halten.


  – ENDE –
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